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      Lisa Jane Smith, als Autorin L. J. Smith, (* 4. September 1965 in Villa Park, Orange County, Kalifornien) ist eine US-amerikanische Jugendbuchautorin.


      Über das Leben der Autorin ist nur wenig bekannt. Ihr erstes Buch The Night of the Solstice (in Deutschland bislang nicht erschienen) schrieb sie während ihres Psychologiestudiums. Veröffentlicht wurde das Werk 1987. Im Anschluss an ihr Studium arbeitete sie zunächst einige Jahre als Lehrerin, bevor sie endgültig Autorin wurde. Bekannt wurde Smith insbesondere durch ihre Reihe Tagebuch eines Vampirs, die seit 2009 auch für eine Fernsehserie unter dem Titel The Vampire Diaries verfilmt werden.


      Lisa Jane Smith lebt im Norden Kaliforniens in den Vereinigten Staaten.

    

  


  
    
      


      



      



      


    

  


  
    
      
        
          Nun ist die wahre Spükezeit der Nacht,

        

      

    


    
      
        
          Wo Grüfte gähnen und die Hölle selbst

        

      

    


    
      
        
          Pest haucht in diese Welt. Nun tränk ich wohl heiß Blut

        

      

    


    
      
        
          Und täte Dinge, die der bittre Tag

        

      

    


    
      
        
          Mit Schaudern säh.

        

      

    

  


  
    
      – Hamlet, William Shakespeare
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      Die Poeten und Philosophen, die ich einst liebte, haben sich geirrt. Der Tod trifft nicht uns alle, und auch die Zeit lässt weder Erinnerungen verblassen, noch verwandelt sie Körper zu Staub. Denn obwohl ich als tot gelte, hat mein Leben in Wahrheit gerade erst angefangen. Es ist, als hätte ich all die Jahre zuvor geschlafen, in tiefer Dunkelheit geschlummert, nur um in einer Welt zu erwachen, die strahlender, wilder und berauschender ist, als ich sie mir jemals hätte vorstellen können.


      Die Menschen, die mir vertraut gewesen waren, leben ihr Leben weiter, genau wie ich es früher getan habe, verbringen ihre endlichen Tage damit, zum Markt zu gehen, die Felder zu bestellen und bei Sonnenuntergang heimlich Küsse zu stehlen. Für mich sind sie jetzt nur noch Schatten, nicht bedeutender als die scheuen Eichhörnchen und Kaninchen, die durch den Wald huschen und die Welt um sich herum kaum wahrnehmen.


      Ich aber bin kein Schatten. Ich bin mit allen Sinnen da – und unempfänglich für die größte Furcht meiner ehemaligen Mitmenschen: Ich habe den Tod bezwungen. Ich bin kein flüchtiger Besucher der Welt. Ich bin ihr Herr und habe alle Ewigkeit, um sie meinem Willen zu unterwerfen …

    

  


  
    
      


      Kapitel Eins
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      Es war Oktober geworden. Die Bäume auf dem Friedhof hatten eine faulige, braune Färbung angenommen, und ein kalter Wind pfiff übers Land und machte der drückenden Sommerhitze Virginias ein Ende. Nicht, dass ich sie besonders deutlich gespürt hätte, denn als Vampir registrierte mein Körper nur die Temperatur meines nächsten Opfers und erwärmte sich allein von der Vorstellung seines heißen Blutes, das durch meine Adern strömen würde.


      Mein nächstes Opfer war nur wenige Schritte entfernt: Ein Mädchen mit kastanienbraunem Haar, das gerade bei den Hartnetts, deren Anwesen unmittelbar an den Friedhof grenzte, über den Zaun stieg.


      »Clementine Haverford, wieso bist du zu dieser späten Stunde noch nicht im Bett?« Mein spielerischer Ton stand im Gegensatz zu dem heißen, fast quälenden Durst, den sie in mir weckte. Clementine hätte nicht hier sein sollen, aber Matt Hartnett war schon immer in sie vernarrt gewesen. Und obwohl Clementine mit Randall Haverford verlobt war, ihrem Cousin aus Charleston, beruhte das Gefühl zweifelsohne auf Gegenseitigkeit. Sie spielte ein gefährliches Spiel. Dass es bald tödlich enden würde, ahnte sie nicht.


      Clementine spähte in die Dunkelheit. Ich konnte an ihren schweren Lidern und den mit Wein befleckten Lippen erkennen, dass sie eine lange Nacht hinter sich hatte. »Stefan Salvatore?«, stieß sie hervor. »Du bist doch tot!«


      Ich trat noch einen Schritt näher an sie heran. »So, bin ich das?«


      »Ja, ich war auf deiner Beerdigung.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite, schien jedoch nicht sonderlich beunruhigt zu sein. Sie war wie eine Schlafwandlerin, wie in Trance von dem Wein und den heimlichen Küssen. »Bist du ein Traum?«


      »Nein, kein Traum«, antwortete ich heiser.


      Ich packte sie an den Schultern und zog sie an mich. Sie fiel gegen meine Brust, und das laute Trommeln ihres Herzschlags erfüllte meine Ohren. Sie roch nach Jasmin, genau wie letzten Sommer. Meine Hand hatte das Mieder ihres Kleides gestreift, als wir unter der Wickery Bridge eines von Damons Kussspielchen gespielt hatten.


      Ich ließ einen Finger über ihre Wange gleiten. Clementine war das erste Mädchen, für das ich geschwärmt hatte, und ich hatte mich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, sie so zu halten. Ich legte meine Lippen an ihr Ohr. »Ich bin eher ein Albtraum.«


      Und noch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, stieß ich meine Zähne in ihre Halsschlagader. Ich seufzte, sobald mir das Blut in den Mund strömte. Allerdings war Clementines Blut nicht annähernd so süß, wie ich es mir vorgestellt hatte. Stattdessen schmeckte es rauchig und bitter, wie verbrannter Kaffee. Trotzdem trank ich in großen Schlucken, schlang es gierig hinunter, bis sie aufhörte zu stöhnen und ihr Puls nur noch ein Wispern war. Sie erschlaffte in meinen Armen, und das Feuer, das in meinen Adern und meinem Bauch gebrannt hatte, war gelöscht.


      Die ganze Woche über hatte ich nach Lust und Laune gejagt und dabei herausgefunden, dass mein Körper zwei Mal am Tag Nahrung benötigte. Die meiste Zeit hatte ich lediglich gelauscht, wie das Lebenselexier durch die Körper der Bewohner von Mystic Falls pulsierte, fasziniert davon, wie leicht ich es ihnen nehmen konnte. Wenn ich dann tatsächlich angriff, war ich sehr vorsichtig, nahm mir einen Gast der Pension vor oder einen der Soldaten oben bei Leestown. Clementine würde mein erstes Opfer sein, das früher einmal eine Freundin gewesen war.


      Ich löste die Zähne von ihrem Hals, leckte mir die Lippen und erlaubte meiner Zunge, auch noch das letzte Tröpfchen Blut in meinem Mundwinkel auszukosten. Dann zerrte ich sie vom Friedhof zu dem Steinbruch, wo mein Bruder Damon und ich seit unserer Verwandlung lebten.


      Am Horizont ging gerade die Sonne auf, und Damon saß teilnahmslos am Ufer des Flusses, der hier am Steinbruch entlangfloss, und schaute in das tiefe Wasser, als läge darin das Geheimnis des Universums verborgen. So wie jeden Tag, seit wir vor einer Woche als Vampire erwacht waren; er betrauerte den Verlust Katherines, des Vampirs, der uns zu dem gemacht hatte, was wir jetzt waren. Im Gegensatz zu meinem Bruder feierte ich ihren Tod, obwohl ich ihr die Verwandlung in eine mächtige Kreatur zu verdanken hatte. Doch sie hatte mich zum Narren gehalten, und die Erinnerung an sie rief mir ins Gedächtnis, wie verletzbar ich einst gewesen war.


      Während ich Damon beobachtete, stöhnte Clementine in meinen Armen auf und öffnete mit zuckendem Lid ein Auge. Wäre da nicht das Blut gewesen, das in das Spitzendekolleté ihres zerknitterten, blauen Tüllkleides sickerte, hätte man meinen können, sie schlummere lediglich.


      »Psst!«, murmelte ich und schob ihr einige lose Haarsträhnen hinters Ohr. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich Bedauern darüber empfinden sollte, ihr das Leben zu nehmen, aber ich empfand überhaupt nichts. Stattdessen veränderte ich ihre Haltung in meinen Armen und warf sie mir dann über die Schulter wie einen Sack Hafer, bevor ich zu Damon hinüberging.


      »Bruder.« Ich warf ihm das fast leblose Mädchen ohne Umschweife vor die Füße.


      Damon schüttelte den Kopf: »Nein.« Seine Lippen waren kreidebleich und dunkle Blutgefäße durchzogen sein Gesicht wie die Maserung von Marmor. Er sah aus wie eine der alten Statuen auf dem Friedhof.


      »Du musst trinken!«, sagte ich rau, während ich ihn zu Clementine hinunterdrückte. Ich war überrascht von meiner Kraft. Seine Nasenflügel bebten. Genau wie auf mich wirkte der Geruch ihres Blutes auch auf seinen geschwächten Körper berauschend, und schon bald berührten seine Lippen aller Weigerung zum Trotz ihre Haut. Er begann zu trinken, zunächst langsam, doch dann sog er die Flüssigkeit begierig auf wie ein halb verdurstetes Pferd.


      »Warum zwingst du mich immer wieder, das zu tun?«, fragte er klagend, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und zuckte zusammen.


      »Du musst zu Kräften kommen.« Ich stieß Clementine mit der Spitze meines schmutzverkrusteten Stiefels an. Sie stöhnte leise; sie war noch immer am Leben, zumindest für den Augenblick. Aber ihr Leben lag in meinen Händen. Diese Erkenntnis durchströmte mich wie ein Rausch, als stünde mein ganzes Wesen in Flammen. Das alles – die Jagd, die Überwältigung der Beute, der Lohn der wonnevollen Schläfrigkeit, die dem Trinken stets folgte – ließ die Ewigkeit als endloses Abenteuer erscheinen, das vor uns lag. Warum begriff Damon das nicht?


      »Es ist keine Kraft. Es ist Schwäche«, zischte Damon und erhob sich. »Es ist die Hölle auf Erden, und nichts könnte schlimmer sein.«


      »Nichts? Wärest du lieber tot, wie Vater?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast eine zweite Chance bekommen.«


      »Ich habe niemals darum gebeten«, sagte Damon scharf. »Ich habe niemals um irgendetwas von alledem gebeten. Alles, was ich wollte, war Katherine. Aber sie ist fort, also töte mich jetzt und bring es hinter dich.« Damon reichte mir den abgesplitterten spitzen Ast einer Eiche. »Hier.« Er breitete die Arme aus und entblößte die Brust. Ein einziger Stoß ins Herz, und sein Wunsch würde erfüllt sein.


      Erinnerungen blitzten vor meinem inneren Auge auf: an Katherine, an ihre weichen, dunklen Locken, an ihre im Mondlicht leuchtenden Reißzähne, an ihren in den Nacken gelegten Kopf, bevor sie mir in den Hals biss, an ihren allgegenwärtigen Lapislazulianhänger, der in der Kuhle ihres Halses lag. Ich verstand jetzt, warum sie Rosalyn, meine Verlobte, getötet hatte, warum sie mich und Damon in ihren Bann gezogen hatte, warum sie ihre Schönheit und ihr unschuldiges Gesicht eingesetzt hatte, Menschen dazu zu bringen, ihr zu vertrauen und sie zu beschützen. Es war ihre Natur gewesen. Und jetzt war es unsere. Aber statt es wie ich als Geschenk zu akzeptieren, schien Damon es für einen Fluch zu halten.


      Ich zerbrach den Ast über dem Knie und warf die Teile in den Fluss. »Nein«, gab ich zurück. Obwohl ich es niemals laut zugegeben hätte, ängstigte mich der Gedanke an ein ewiges Leben ohne einen Freund, ohne meinen Bruder. Ich wollte, dass Damon und ich gemeinsam lernten, Vampire zu sein.


      »Nein?«, wiederholte Damon und riss die Augen auf. »Du bist Manns genug, eine Freundin aus Kindertagen zu ermorden, nicht aber deinen Bruder?« Er stieß mich zu Boden. Er ragte über mir auf, die Reißzähne gefletscht, und spuckte mir dann auf den Hals.


      »Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich, während ich mich aufrappelte. Er war stark, aber ich war wesentlich stärker, weil ich regelmäßig trank. »Und rede dir nicht länger ein, Katherine hätte dich geliebt«, knurrte ich. »Sie hat ihre Macht geliebt, und sie hat die Dinge geliebt, zu deren Durchführung sie uns gezwungen hat, aber uns hat sie niemals geliebt.«


      Damons Augen glühten. Er nahm Anlauf und stürmte dann mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes auf mich los. Seine Schulter, hart wie Stein, rammte mich und schleuderte mich gegen einen Baum. Der Stamm barst mit einem lauten Krachen. »Sie hat mich geliebt.«


      »Und warum hat sie dann auch mich verwandelt?«, fragte ich herausfordernd und sprang auf, während ich seinen nächsten Schlag parierte.


      Die Worte verfehlten ihre gewünschte Wirkung nicht. Damons Schultern sackten herunter, und er taumelte rückwärts. »Schön. Ich werde es einfach selbst tun«, murmelte er, griff sich einen weiteren Stock und strich mit dem scharfen Ende über seine Brust.


      Ich schlug ihm den Ast aus der Hand und drehte ihm den Arm hinter den Rücken. »Du bist mein Bruder – mein Fleisch und Blut. Solange ich lebe, wirst du ebenfalls leben. Und jetzt komm.« Ich schob ihn in Richtung Wald.


      »Wohin soll ich kommen?«, fragte Damon teilnahmslos, ließ sich aber von mir weiterzerren.


      »Zum Friedhof«, antwortete ich. »Wir müssen zu einer Beerdigung.«


      In Damons Augen glomm ein Funke Interesse auf. »Wessen Beerdigung ist es denn?«


      »Vaters. Willst du dem Mann, der uns getötet hat, nicht Lebewohl sagen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwei
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      Damon und ich hockten auf dem Friedhof im Tannenhain hinter der Gruft, in der die Gebeine der Gründer von Mystic Falls ruhten. Viele der Bürger der kleinen Stadt hatten sich bereits um ein klaffendes Loch im Boden versammelt. Weiße Wölkchen erhoben sich bei jedem Ausatmen der Menge in die Luft, so, als rauche die gesamte Trauergemeinde zur Feier des Tages Zigarren.


      Mit geschärften Sinnen nahm ich die Szene vor unseren Augen wahr. Der klebrige Geruch von Eisenkraut – einem Kraut, das Vampire entmachtet – lag schwer in der Luft. Das Gras war noch von Tau bedeckt, und jeder Tropfen davon, der zu Boden fiel, traf mit einem silberhellen Klang auf. In der Ferne läuteten Kirchenglocken. Selbst über diese Distanz konnte ich in Honoria Fells Augenwinkel eine Träne erkennen.


      Am Grab trat Bürgermeister Lockwood, der eindeutig die Aufmerksamkeit der Menge auf sich ziehen wollte, von einem Fuß auf den anderen. Über ihm war gerade noch die geflügelte Gestalt der Engelsstatue zu erkennen, die schon so lange die letzte Ruhestätte meiner Mutter zierte. Direkt dahinter war Platz für zwei weitere Gräber. Sie waren für Damon und mich vorgesehen gewesen.


      Die Stimme des Bürgermeisters zerschnitt die kalte Luft und dröhnte so laut in meinen empfindlichen Ohren, als stünde er direkt neben mir. »Wir sind heute zusammengekommen, um einem der größten Söhne von Mystic Falls Lebewohl zu sagen: Giuseppe Salvatore, einem Mann, für den die Stadt und die Familie immer an erster Stelle standen.«


      Damon stampfte mit dem Fuß auf. »Die Familie, die er getötet hat. Die Liebe, die er zerstört hat, die Leben, die er zugrunde gerichtet hat«, zischte er.


      »Psst«, flüsterte ich und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm.


      »Wenn ich das Leben dieses großen Mannes in einem Gemälde darstellen sollte«, fuhr Lockwood fort, während die Menge schniefte und seufzte, »so stünde Giuseppe Salvatore darauf zwischen seinen beiden gefallenen Söhnen, Damon und Stefan, Helden der Schlacht von Willow Creek. Auf dass wir von Giuseppe lernen, ihm nacheifern und seinem Beispiel folgen, unsere Stadt vom Bösen zu befreien, vom Sichtbaren so sehr wie vom Unsichtbaren.«


      Damon stieß einen leisen, rasselnden Laut aus. »Dieses Gemälde«, sagte er höhnisch, »sollte das Mündungsfeuer von Vaters Gewehr zeigen.« Er rieb über die Stelle, wo Vaters Kugel erst vor einer Woche seinen Körper durchschlagen hatte. Auch wenn es keine Wunde mehr gab – unsere Verwandlung hatte alle Verletzungen geheilt –, so hatte sich der Verrat für immer in unseren Geist eingemeißelt. »Psst«, machte ich abermals, als Jonathan Gilbert mit einem großen, verschleierten Rahmen in den Händen neben Bürgermeister Lockwood trat. Jonathan schien in den vergangenen sieben kurzen Tagen um zehn Jahre gealtert zu sein: Seine gebräunte Stirn war voller Falten, sein braunes Haar von weißen Strähnen durchzogen. Ich überlegte, ob seine Veränderung wohl etwas mit Pearl zu tun hatte, dem Vampir, den er geliebt, aber zum Tode verurteilt hatte, nachdem er Pearls wahre Identität kannte. Ich entdeckte Clementines Eltern in der Menge. Sie hielten die Arme vor der Brust verschränkt – noch wussten sie nicht, dass ihre Tochter nicht unter den ernst dreinblickenden Mädchen im hinteren Teil der Menge stand.


      Sie würden es noch früh genug herausfinden.


      Meine Gedanken wurden von einem beharrlichen Klicken unterbrochen, wie von einer tickenden Uhr oder einem Fingernagel, der auf eine harte Oberfläche klopft. Ich ließ den Blick über die Gemeinde gleiten und versuchte, die Quelle des Geräusches auszumachen. Es war langsam und stetig und mechanisch, stetiger als ein Herzschlag, langsamer als ein Metronom. Und es schien direkt aus Jonathans Hand zu kommen. Clementines Blut schoss mir in den Kopf.


      Der Kompass.


      Damals, als Vater zum ersten Mal den Verdacht gehegt hatte, dass sich Vampire in Mystic Falls befanden, hatte er einen Rat ins Leben gerufen, dessen Mitglieder die Stadt von dieser dämonischen Geißel befreien sollten. Ich war dabei, als Jonathan Gilbert im Rahmen einer solchen Versammlung auf seinem Dachboden Skizzen hergezeigt hatte – Skizzen für einen Gegenstand, der Vampire aufspüren sollte. Und in der vergangenen Woche war ich Zeuge der Funktionstüchtigkeit dieses Gegenstands geworden. Damit hatte Jonathan Pearls wahre Natur entdeckt.


      Ich stieß Damon mit dem Ellbogen an. »Wir müssen weg«, sagte ich, fast ohne die Lippen zu bewegen.


      Genau in diesem Moment schaute Jonathan auf, und sein Blick fiel direkt auf mich.


      Er stieß ein unheiliges Kreischen aus und deutete auf uns. »Dämonen!«


      Die Menge fuhr geschlossen zu uns herum. Dann schoss etwas an mir vorbei, und die Mauer hinter uns explodierte. Wir standen inmitten einer Pulverwolke, Marmorsplitter ritzten meine Wange auf.


      Ich fletschte die Reißzähne und brüllte – laut, Angst einflößend und voller Urgewalt. Die Hälfte der Menschen ergriff hastig die Flucht, die andere Hälfte aber blieb.


      »Tötet die Dämonen!«, rief Jonathan und schwang plötzlich eine Armbrust.


      »Ich glaube, sie meinen uns, Bruder«, sagte Damon mit einem kurzen, freudlosen Lachen.


      Also packte ich Damon und rannte los.

    

  


  
    
      


      Kapitel Drei
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      Ich rannte durch den kleinen Wald, der noch zum Friedhof gehörte, Damon dicht hinter mir, übersprang am Boden liegende Äste und schlitterte über Steine. Ich schwang mich über das hüfthohe Eisentor des Friedhofs und drehte mich kurz um, um mich davon zu überzeugen, dass Damon mir immer noch folgte. Im Zickzack liefen wir tief in den Wald hinein; die Gewehrschüsse klangen wie Feuerwerk in meinen Ohren, das Kreischen der Bürger wie berstendes Glas, ihr schwerer Atem wie leise grollender Donner. Ich konnte sogar die Schritte der Meute hören, die mich verfolgte, jeder Schritt ließ den Boden vibrieren. Im Stillen verfluchte ich Damon für seine Halsstarrigkeit. Wenn er nicht so wenig getrunken hätte, hätte er jetzt die gleiche Kraft wie ich, und mit unserer neu erworbenen Schnelligkeit und Beweglichkeit wären wir schon längst außer Gefahr gewesen.


      Während wir durchs Dickicht stürmten, stoben Eichhörnchen und Wühlmäuse mit schnell pochenden Herzen davon. Vom fernen Ende des Friedhofs drangen ein Wiehern und ein Schnauben in meine Ohren.


      »Komm weiter.« Damon war neben mir halb zusammengesackt und ich legte ihm einen Arm um die Taille, um ihn wieder auf die Füße zu hieven. »Wir müssen weiter.« Ich konnte das Pulsieren des Blutes hören, das Eisen riechen, das Zittern des Bodens spüren. Ich wusste, dass der Mob mehr Angst vor mir hatte als ich vor ihm; aber trotzdem schwirrte mir beim Klang der Gewehrschüsse der Kopf und mein Körper zuckte zusammen. Damon war schwach, und ich würde ihn nur eine begrenzte Zeit lang mit mir ziehen können.


      Erneut ertönte ein Gewehrschuss, näher diesmal. Damon erstarrte.


      »Dämonen!« Jonathan Gilberts Stimme hallte dröhnend durch den Wald. Eine weitere Kugel zischte an mir vorbei und schürfte meine Schulter auf. Damon sackte in meinem Arm nach vorn.


      »Damon!« Der Name hallte in meinem Kopf wider und die Ähnlichkeit mit dem Wort Dämon erschreckte mich. »Bruder!« Ich schüttelte ihn, bevor ich ihn wieder unbeholfen hinter mir herzog, in Richtung des Schnaubens und Wieherns. Obwohl ich gerade erst getrunken hatte, würde meine Kraft nicht ewig reichen, und die Schritte kamen immer näher und näher.


      Endlich erreichten wir das andere Ende des Friedhofs, wo mehrere Pferde angebunden waren. Sie scharrten mit den Hufen und zogen so heftig an den Riemen, dass ihre Hälse anschwollen. Da erkannte ich eine rabenschwarze Stute als mein altes Pferd, Mezanotte. Ich starrte sie an, fasziniert davon, wie verzweifelt sie offensichtlich versuchte, von mir wegzukommen. Noch vor wenigen Tagen war ich der einzige Reiter gewesen, dem sie überhaupt vertraute.


      Wieder hörte ich Schritte. Ich riss meinen Blick von der Stute los und schüttelte den Kopf über meine Sentimentalität. Dann zog ich Vaters altes Jagdmesser aus dem Schaft meines Stiefels. Es war das einzige Erinnerungsstück, das ich mitgenommen hatte, als ich ein letztes Mal auf Veritas gewesen war, dem Gut unserer Familie. Er hatte es immer bei sich gehabt, obwohl ich es ihn niemals hatte benutzen sehen. Trotzdem haftete dem Messer jene Macht und Autorität an, die jeder mit meinem Vater in Verbindung gebracht hatte.


      Ich zog die Klinge quer über Mezanottes Riemen, aber sie hinterließ nicht einmal eine winzige Kerbe. Als ich das Messer verwundert genauer betrachtete, entdeckte ich, dass die Klinge zu stumpf war, um auch nur einen Zwirnfaden zu durchtrennen. Aber sie war auf Hochglanz poliert, damit sie mehr hermachte. Sie passte perfekt zu Vater, dachte ich voller Abscheu, warf das Messer zu Boden und zerrte mit bloßen Händen an dem Riemen. Die Schritte kamen immer näher, und ich wandte mich eilig um. Ich hatte eigentlich alle Pferde losmachen wollen, damit Jonathan und die Meute uns nicht nachreiten konnten, aber dafür fehlte jetzt einfach die Zeit.


      »He, Mädchen«, murmelte ich und streichelte Mezanottes eleganten Hals. Sie scharrte nervös mit den Hufen, und ihr Herz hämmerte. »Ich bin es«, flüsterte ich, während ich mich auf ihren Rücken schwang. Sie bäumte sich auf, und vor Überraschung trat ich ihr so hart in die Flanken, dass ich das Knacken einer brechenden Rippe hörte. Sofort unterwarf sie sich, und ich ließ sie zu Damon hinübertraben.


      »Komm«, brüllte ich.


      Damons Blick war voller Zweifel, doch dann hievte er sich auf Mezanottes breiten Rücken. Egal, ob er nur von Furcht oder Instinkt getrieben war, seine Bereitschaft zu fliehen gab mir die Hoffnung, dass er trotz allem doch noch nicht sterben wollte.


      »Tötet sie!«, schrie jemand und warf eine brennende Fackel nach uns, die in einem hohen Bogen zu Mezanottes Füßen im Gras landete. Das Gras begann sofort zu brennen, und Mezanotte galoppierte los, weg vom Friedhof. Hinter uns donnerten Hufschläge – die Männer waren auf die anderen Pferde gesprungen und uns jetzt dicht auf den Fersen.


      Ein weiterer Schuss ertönte hinter uns, gefolgt vom Sirren eines Pfeils. Mezanotte bäumte sich auf und stieß ein hohes Wiehern aus. Damon rutschte ab und konnte sich gerade noch an Mezanottes Hals festhalten, während ich an den Zügeln riss und versuchte, das Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Mezanotte tänzelte noch kurz, dann waren alle vier Hufe wieder auf dem Boden. Damon schaffte es, sich wieder aufzurichten, da sah ich einen schmalen Holzpfeil aus dem linken Hinterbein des Pferdes ragen. Die Taktik war schlau. Aus dieser Entfernung war es leichter, das Pferd zu treffen – denn ganz gleich, wohin, es würde auf jeden Fall verlangsamen – als einen von uns genau ins Herz.


      Tief über Mezanotte gebeugt galoppierten wir unter den Ästen hindurch immer weiter. Sie war ein starkes Pferd, aber sie schonte jetzt ihre linke Seite. Blut strömte mir aus der Schläfe aufs Hemd, und es beunruhigte mich, wie wenig Kraft Damon nur noch aufbringen konnte, um sich an mir festzuklammern.


      Trotzdem trieb ich Mezanotte an. Ich verließ mich auf meinen Instinkt, auf etwas, das jenseits von Denken und Planen lag. Es war, als könne ich die Freiheit riechen und müsse einfach darauf vertrauen, dass ich uns auf den richtigen Weg führte. Ich zügelte die Stute und lenkte sie aus dem Wald und auf die Felder hinter Veritas.


      An jedem anderen verregneten Morgen wären die Fenster unseres alten Hauses erleuchtet gewesen und die Zimmerlampen hätten dem gewölbten Glas den orangegelben Schein eines Sonnenuntergangs verliehen. Cordelia, unser ehemaliges Kindermädchen, hätte in der Küche gesungen, und Alfred, Vaters Diener und Kutscher, hätte als Wachposten am Eingang gesessen. Vater und ich hätten in behaglichem Schweigen im Frühstückszimmer gespeist. Doch jetzt lag das Gut wie die kalte Hülle seines ehemaligen Wesens vor mir: Die Fenster waren dunkel und das Land um das Haus herum lag vollkommen still. Veritas stand erst seit einer Woche leer, und doch sah es so aus, als sei es schon vor einer Ewigkeit verlassen worden.


      Wir sprangen über den Zaun. Mezanotte landete unsicher und ich schaffte es gerade noch, uns aufzurichten, indem ich so hart an den Zügeln zog, dass das Metall gegen Mezanottes Zähne klirrte. Dann donnerten wir um das Haus herum. Meine Haut war feucht und kalt, als wir an Cordelias Eisenkrautbeet vorbeikamen, wo die winzigen Halme knöchelhoch standen.


      »Wohin bringst du uns, Bruder?«, fragte Damon.


      Ich hörte, wie die Hufe dreier Pferde im Wasser spritzten, als Jonathan Gilbert, Bürgermeister Lockwood und Sheriff Forbes an dem Teich im hinteren Teil unseres Besitzes entlangritten. Mezanotte keuchte und hatte Schaum vor dem Maul, und ich wusste, dass es unmöglich war, unseren Verfolgern zu Pferde zu entkommen.


      Plötzlich übertönte das heisere Pfeifen eines Zuges alles andere – die Hufe, den Wind, das metallische Scharren eines Gewehrs, das nachgeladen wurde.


      »Diesen Zug nehmen wir«, sagte ich entschlossen und trat Mezanotte in die Flanken. Mit gesenktem Haupt raste sie auf die Steinmauer zu, die Veritas von der Straße trennte, und segelte darüber.


      »Komm schon, Mädchen«, flüsterte ich. Ihre Augen waren wild und verängstigt, aber sie erhöhte das Tempo noch mehr und rannte die Straße hinunter und auf die Hauptstraße. Die verkohlte Kirche kam in Sicht, geschwärzte Ziegelsteine, die sich wie Zähne aus der aschegrauen Erde erhoben. Die Apotheke war jetzt ebenfalls bis auf die Grundmauern niedergebrannt. An jedem einzelnen Türrahmen in der Stadt hingen Kruzifixe, die meisten zusätzlich umrahmt von Eisenkrautgirlanden. Ich erkannte die Stadt kaum wieder, in der ich meine gesamten siebzehn Lebensjahre verbracht hatte. Mystic Falls war nicht mein Zuhause. Nicht mehr.


      Hinter uns kamen Jonathan Gilbert und die anderen immer näher. Vor uns konnte ich den Zug herannahen hören, er knirschte auf den Schienen. Der Schaum vor Mezanottes Maul färbte sich rosa von Blut. Meine Reißzähne waren trocken. Ich leckte meine ausgedörrten Lippen und fragte mich, ob dieses ständige Verlangen nach Blut damit zusammenhing, dass ich gerade erst zum Vampir geworden war – oder ob ich wohl immer so empfinden würde.


      »Bist du so weit, Bruder?«, fragte ich und riss Mezanotte an den Zügeln. Sie blieb vor dem Bahnhof stehen und gab mir gerade noch genug Zeit um abzuspringen, bevor sie zusammenbrach. Blut schoss aus ihrem Maul.


      Ein Schuss fiel und aus Mezanottes Flanke quoll Blut. Ich packte Damon an den Handgelenken und katapultierte uns beide auf die Plattform eines Waggons, kurz bevor der Zug stampfend und fauchend den Bahnhof verließ. Die wütenden Rufe von Jonathan Gilbert und seinen Männern verhallten rasch hinter uns.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vier
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      Pechschwarze Dunkelheit empfing uns in dem Waggon. Aber da wir als Vampire nicht mehr nachtblind waren, konnten wir uns einen Weg durch den Haufen rußiger Kohle bahnen, der in diesem Packwagen transportiert wurde. Schließlich gelangten wir durch eine Tür in einen Waggon, bei dem es sich um einen Schlafwagen der ersten Klasse handeln musste. Unbeobachtet stahlen wir aus einem Schrankkoffer Hemden und Hosen und zogen sie an. Sie passten nicht perfekt, aber sie würden ihren Zweck erfüllen.


      Als wir uns auf dem Gang des Wagens weiter vorwagten, rumpelte der Zug unter unseren Füßen, und auf meiner Schulter spürte ich plötzlich eine Hand. Instinktiv schlug ich hinter mich und knurrte. Mein Hieb warf einen Mann in Schaffneruniform rückwärts gegen die Wand eines Abteils, wo er mit einem dumpfen Laut aufprallte.


      Ich presste die Kiefer aufeinander, damit meine Reißzähne nicht herausragten. »Oh, bitte entschuldigen Sie! Sie haben mich erschreckt, und …« Ich brach ab. Der Klang meiner Stimme war mir selbst fremd. Während der letzten Woche hatte ich fast ausschließlich mit einem heiseren Flüstern gesprochen. Es überraschte mich, wie menschlich ich jetzt klang. Aber ich war viel mächtiger, als meine Stimme ahnen ließ. Ich hievte den Mann auf die Füße und rückte seine marineblaue Mütze zurecht. »Haben Sie sich verletzt?«


      »Ich glaube nicht«, antwortete der Schaffner benommen und klopfte seine Arme ab, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie noch da waren. Er sah wie ungefähr zwanzig aus, hatte fahle Haut und sandfarbenes Haar. »Ihr Fahrschein?«


      »Oh ja, die Fahrscheine«, warf Damon mit ruhiger Stimme ein, der nicht zu entnehmen war, dass wir nur ein paar Minuten zuvor um unser Leben geritten waren. »Die hat mein Bruder.«


      Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, und er lächelte mich an, gelassen, spöttisch. Ich musterte ihn. Seine Stiefel waren schlammig und nicht geschnürt, das fremde Leinenhemd hing ihm aus der Hose, aber trotzdem hatte er etwas an sich – über seine Adlernase und sein aristokratisches Kinn hinaus –, das ihn beinahe königlich wirken ließ. In diesem Moment erkannte ich ihn kaum wieder: Das war nicht der Damon, mit dem ich aufgewachsen war, und auch nicht der, den ich während der letzten Woche kennengelernt hatte. Jetzt, da wir Mystic Falls hinter uns gelassen hatten und einem unsichtbaren, unbekannten Punkt am Horizont entgegen fuhren, war Damon zu einem anderen geworden, zu jemandem, der heiter und unberechenbar war. In dieser neuen Umgebung war ich mir nicht sicher, ob wir Komplizen oder Todfeinde waren.


      Der Schaffner wandte mir seine Aufmerksamkeit zu und verzog den Mund, während er mein zerzaustes Äußeres musterte. Ich stopfte hastig mein Hemd in die Hose.


      »Wir waren in Eile, und …«, sagte ich gedehnt und in der Hoffnung, dass mein Südstaatenakzent die Worte aufrichtig klingen lassen würde – aufrichtig und menschlich. Seine goldfischähnlichen Augen traten skeptisch etwas hervor, und dann erinnerte ich mich an eine vampirische Fähigkeit, die Katherine mit großem Erfolg bei mir eingesetzt hatte: den Bann. »… und ich habe Ihnen unsere Fahrscheine bereits gezeigt«, fügte ich langsam hinzu und drängte ihn im Geiste, mir zu glauben.


      Der Schaffner legte die Stirn in Falten. »Nein, das haben Sie nicht getan«, erwiderte er genauso langsam und gab sich besondere Mühe, jedes Wort zu betonen, als sei ich ein ausnehmend begriffsstutziger Fahrgast. Ich fluchte im Stillen, dann beugte ich mich noch weiter zu ihm vor. »Aber ich habe sie Ihnen vorhin gezeigt.« Ich starrte in seine Augen, bis ich selbst nicht mehr geradeaus gucken konnte.


      Der Schaffner trat einen Schritt zurück und blinzelte. »Alle müssen zu jeder Zeit einen Fahrschein bei sich tragen.«


      Meine Schultern sackten herunter. »Nun … ähm …«


      Damon trat vor mich. »Unsere Fahrscheine sind im Schlafwagen. Unser Fehler«, sagte er, seine Stimme war leise und einschläfernd. Er blinzelte kein einziges Mal, während er den verschleierten Blick des Mannes fixierte.


      Die Gesichtszüge des Schaffners erschlafften, und er trat noch mal einen Schritt zurück. »Oh … mein Versehen. Gehen Sie nur, meine Herren. Ich entschuldige mich für die Verwirrung.« Seine Stimme klang kühl, dann tippte er an seine Mütze und machte einen Schritt zur Seite, um uns den Weg zum Herren-Clubwagen frei zu machen.


      Sobald sich die Tür hinter uns schloss, packte ich Damon am Arm.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich. Hatte Katherine ihm beigebracht, wie er die Stimme senken, seinem Opfer in die Augen schauen und den armen Tropf dazu zwingen konnte, nach seiner Pfeife zu tanzen? Ich biss die Zähne zusammen und fragte mich, ob sie erwähnt hatte, wie leicht es ihr gefallen war, mich mit einem Bann zu belegen. Erinnerungen blitzten vor mir auf: Katherine, die die Augen aufriss und mich anflehte, ihr Geheimnis zu hüten und meinen Vater daran zu hindern, Jagd auf sie zu machen. Ich schüttelte den Kopf, als wolle ich die Bilder aus meinem Geist schleudern.


      »Wer hat jetzt das Kommando, Bruder?«, fragte Damon gedehnt. Er ließ sich in einen freien Ledersessel fallen, gähnte und faltete die Hände über dem Hinterkopf, als schicke er sich an, es sich für ein langes Schläfchen bequem zu machen.


      »Willst du jetzt etwa schlafen? Ausgerechnet jetzt?«, rief ich aus.


      »Warum nicht?«


      »Warum nicht?«, wiederholte ich dumpf. Ich streckte die Arme aus und deutete auf unsere Umgebung. Wir befanden uns zwischen gut gekleideten Herren in Zylinder und Weste, die der Tageszeit zum Trotz die holzvertäfelte Bar in der Ecke rege nutzten. Eine Gruppe älterer Männer spielte Poker, während sich ein paar jüngere in Hauptmannsuniform flüsternd über ihre Whiskeygläser hinweg unterhielten. Unter diesen Männern fielen wir nicht auf. Es gab keinen Vampirkompass, der unsere wahre Identität enthüllte. Niemand warf auch nur einen Blick in unsere Richtung, als auch ich nun Platz nahm.


      Ich hockte mich Damon gegenüber auf das Sofa. »Verstehst du denn nicht?«, fragte ich. »Hier kennt uns niemand. Das ist unsere Chance.«


      »Du bist derjenige, der nicht versteht.« Damon atmete tief ein. »Riechst du das?«


      Der warme, würzige Duft von Blut drang an meine Nase, und um mich herum hallte das dumpfe Pochen der Herzen wider wie Zikaden an einem Sommerabend. Sofort fuhr ein sengender Schmerz durch meinen Kiefer. Ich hielt mir die Hände vor den Mund und sah mich hektisch um, ob irgendjemand die langen Eckzähne bemerkt hatte, die aus meinem Kiefer geschossen waren.


      Damon stieß ein trockenes Kichern aus. »Du wirst niemals frei sein, Bruder. Du bist an Blut gefesselt, an Menschen. Sie sind der Grund, warum du verzweifelt und gierig bist – sie machen dich zu einem Mörder.«


      Bei dem Wort Mörder sah ein Mann mit rostfarbenem Bart und sonnengebräunten Wangen von der anderen Seite des Gangs scharf zu uns herüber. Ich zwang mich zu einem wohlwollenden Lächeln.


      »Du bringst uns in Schwierigkeiten«, zischte ich leise.


      »Ja, hm, das hast du dir selbst zuzuschreiben«, erwiderte Damon lässig. Er schloss die Augen zum Zeichen, dass unser Gespräch beendet war.


      Ich seufzte und schaute aus dem Fenster. Wir waren wahrscheinlich erst dreißig Meilen von Mystic Falls entfernt, aber es fühlte sich so an, als hätte alles, was ich zuvor gekannt hatte, einfach aufgehört zu existieren. Selbst das Wetter war anders – der Regen hatte geendet, und die Herbstsonne spähte jetzt durch Wolkenfetzchen und durchdrang das Glas, das den Zug von der Außenwelt trennte. Es war seltsam: Obwohl unsere Ringe uns davor schützten, dass die Sonne unser Fleisch versengte, machte mich die brennende Kugel ein wenig schläfrig.


      Ich erhob mich vom Sofa und suchte Zuflucht in den dunklen Gängen zwischen den Abteilen. Langsam bewegte ich mich von den luxuriösen Samt- und Ledersitzen der ersten Klasse zu den Holzbänken der zweiten Klasse hinüber.


      Schließlich machte ich es mir in einem leeren Schlafwagenabteil gemütlich, zog die Vorhänge zu, schloss die Augen und spitzte die Ohren.


      Ich hoffe, die Jungs von der Union verschwinden aus New Orleans und überlassen uns die Stadt …


      Wenn du erst einmal die Schönheiten auf der Bourbon Street gesehen hast, wirst du deine Jungfrau aus Virginia mit ganz anderen Augen betrachten …


      Du musst vorsichtig sein. Dort unten gibt es Voodoo, und manche Leute sagen, dass dort Dämonen bei hellem Tageslicht ihre Spielchen treiben …


      Ich lächelte. New Orleans schien genau das neue Zuhause zu sein, nach dem wir suchten.


      Zufrieden machte ich es mir auf dem provisorischen Bett bequem und war bereit, mich zu entspannen und mich von dem Zug in eine Art wachsamen Schlummer wiegen zu lassen. Ich hatte festgestellt, dass es sich viel besser trinken ließ, wenn ich ausgeruht war.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünf
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      Einen Tag später kam der Zug mit quietschenden Bremsen zum Stehen. »Baton Rouge!«, rief von irgendwoher ein Schaffner.


      Wir näherten uns New Orleans, aber die Zeit kroch für meinen Geschmack viel zu langsam dahin. Ich drückte mich mit dem Rücken flach an die Wand des Abteils und beobachtete die Fahrgäste, die hastig ihre Habe zusammenpackten, um auszusteigen. Da fiel mein Blick auf ein grünes Ticket am Boden, auf dem ein großer Stiefelabdruck prangte. Ich kniete mich hin und hob es auf. Mr Remy Picard, von Richmond nach New Orleans.


      Ich steckte es in meine Tasche und ging selbstbewusst den Zuggang entlang, bis ich plötzlich neugierige Blicke spürte. Ich drehte mich um. Die verträumten Mienen zweier Schwestern lächelten mich durch das Fenster eines Privatabteils an. Die eine arbeitete an einer Stickerei, die andere schrieb etwas in ein ledergebundenes Tagebuch. Eine rundliche Frau in den Sechzigern, ganz in Schwarz gekleidet und höchstwahrscheinlich ihre Tante oder ihre Gouvernante, beobachtete sie mit Habichtsaugen.


      Ich öffnete die Abteiltür.


      »Sir?«, fragte die Frau und wandte sich zu mir um. Ich sah ihr fest in die wässrig blauen Augen.


      »Ich glaube, Sie haben im Speisewagen etwas vergessen«, erwiderte ich. »Etwas, das Sie brauchen«, fuhr ich fort und ahmte dabei Damons leise, feste Stimme nach. Ihr Blick wanderte von mir weg, aber ich spürte, dass sie auf meine Worte anders reagierte als zuvor der Schaffner. Bei meinem Versuch, den Schaffner mit einem Bann zu belegen, hatte ich das Gefühl, als prallten meine Gedanken auf Stahl; jetzt war es so, als brächen meine Gedanken durch einen Nebel. Die Frau legte den Kopf schräg und hörte ganz offensichtlich aufmerksam zu.


      »Ich habe etwas vergessen …« Ihre Stimme verlor sich, und sie klang verwirrt. Aber ich konnte etwas spüren, eine Art Verschmelzung unserer Geister, und ich wusste, dass sie sich nicht gegen mich wehren würde.


      Schließlich bewegte die Frau ihren massigen Körper und stand von ihrem Platz auf.


      »Nun, ah, ich glaube, ich habe tatsächlich etwas vergessen«, erklärte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne einen Blick zurück in Richtung Speisewagen. Die Metalltür des Abteils schloss sich mit einem Klicken, und ich zog die schweren, marineblauen Vorhänge vor das kleine Fenster zum Gang.


      »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich und verbeugte mich vor den beiden Mädchen. »Mein Name ist Remy Picard.« Dabei schaute ich verstohlen auf den Fahrschein, der aus meiner Brusttasche lugte.


      »Remy«, wiederholte das größere Mädchen leise, als präge sie sich meinen Namen ein. Ich spürte, wie meine Reißzähne an meinem Kiefer pulsierten. Ich hatte solchen Hunger, und sie war so exquisit … Doch ich presste die Lippen zusammen und zwang mich zu absoluter Ruhe. Noch nicht.


      »Endlich! Tante Minnie hat uns noch nie allein gelassen!«, fuhr das ältere Mädchen fort. Ich schätzte sie auf ungefähr sechzehn. »Sie denkt, dass sie uns nicht vertrauen kann.«


      »Kann sie das denn?«, neckte ich sie. Das Flirten fiel mir leicht, dieses schnelle, zwanglose Hin und Her von Komplimenten und Erwiderungen. Als Mensch hätte ich darauf gehofft, dass eine solche Begegnung mit einem innigen Händedruck oder gar einem gehauchten Kuss auf die Wange enden würde. Jetzt konnte ich an nichts anderes denken als an das Blut, das durch die Adern der Schwestern strömte.


      Ich setzte mich neben die Ältere, während die Jüngere mich neugierig betrachtete. Sie roch nach Gardenien und frisch gebackenem Brot. Ihre Schwester – sie mussten einfach Schwestern sein: das gleiche rehbraune Haar, die gleichen lebhaften blauen Augen – roch kräftiger, nach Muskat und frischem Herbstlaub. »Ich bin Lavinia, und das ist Sarah Jane. Wir ziehen nach New Orleans«, erklärte das eine Mädchen und legte die Stickerei auf ihren Schoß. »Kennen Sie die Stadt? Ich mache mir Sorgen, dass ich Richmond schrecklich vermissen werde«, fügte sie klagend hinzu.


      »Unser Papa ist gestorben«, fiel Sarah Jane ein. Ihre Unterlippe zitterte.


      Ich nickte. Mit der Zunge fühlte ich meine Reißzähne. Lavinias Herz schlug viel schneller als das ihrer Schwester.


      »Tante Minnie will mich verheiraten. Werden Sie mir erzählen, wie das ist, Remy?« Lavinia wies auf den Ring an meinem Ringfinger. Sie ahnte nicht, dass der Ring gar nichts mit einer Ehe zu tun hatte – sondern vielmehr damit, am helllichten Tag Jagd auf Mädchen wie sie machen zu können.


      »Es ist wunderschön, verheiratet zu sein, wenn Sie den richtigen Mann kennenlernen. Glauben Sie, dass Sie den Richtigen kennenlernen werden?«, fragte ich und blickte ihr in die Augen.


      »Ich … ich weiß es nicht. Ich nehme an, wenn er ein wenig wie Sie wäre, dann könnte ich mich glücklich schätzen.« Ihr Atem war heiß auf meiner Wange, und ich wusste, dass ich mich nicht mehr lange würde beherrschen können.


      »Sarah Jane, ich wette, Ihre Tante braucht ein wenig Hilfe«, sagte ich und schaute in Sarah Janes blaue Augen. Sie hielt einen Moment inne, dann entschuldigte sie sich und machte sich auf die Suche nach ihrer Tante. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie mit einem Bann belegt hatte oder ob sie meine Befehle einfach befolgte, weil sie ein Kind und ich ein Erwachsener war.


      »Oh, Sie sind aber ungezogen, hm?«, fragte Lavinia kokett, und ihre Augen blitzten, als sie mich anlächelte.


      »Ja«, antwortete ich schroff. »Ja, ich bin ungezogen, meine Liebe.« Ich fletschte die Zähne und beobachtete mit großer Befriedigung, wie ihre Augen sich vor Entsetzen weiteten. Das Beste am Trinken war die Vorfreude, mein Opfer zittern zu sehen, hilflos, mein Eigentum. Ich beugte mich langsam vor und kostete den Moment aus. Meine Lippen strichen über ihre weiche Haut.


      »Nein!«, keuchte sie.


      »Scht«, flüsterte ich, zog sie fester an mich und ließ meine Zähne über ihre Haut gleiten, sanft zuerst, dann drängender, bis ich sie ihr in den Hals stieß. Ihr Stöhnen wurde zu einem Schreien, und ich hielt ihr den Mund zu, um sie zum Schweigen zu bringen, während die süße Flüssigkeit meine Kehle hinunterrann. Sie stöhnte leicht, was schon bald zu einem kätzchenhaften Miauen verebbte.


      »Nächster Halt: New Orleans!«, brüllte der Schaffner und durchbrach meinen Rausch.


      Ich schaute aus dem Fenster. Die Sonne sank am Himmel hinab, und Lavinias fast toter Körper lag schwer in meinen Armen. Draußen vor dem Fenster erhob sich New Orleans wie in einem Traum; ich konnte den Ozean sehen, der sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schien. Bis in alle Ewigkeit – wie mein Leben: niemals endende Jahre, niemals endendes Trinken, niemals endende schöne Mädchen mit süßen Seufzern und noch süßerem Blut.


      »Für immer keuchend und für immer jung«, flüsterte ich, erfreut darüber, wie gut die Zeilen des Dichters Keats zu meinem neuen Leben passten.


      »Madame!« Der Schaffner klopfte an die Abteiltür. Ich stolzierte heraus und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Es war derselbe Schaffner, der Damon und mich unmittelbar hinter Mystic Falls angesprochen hatte, und ich sah Argwohn in seinen Zügen aufblitzen.


      »Dann sind wir also in New Orleans?«, fragte ich mit dem Geschmack von Lavinias Blut auf der Zunge.


      Der goldfischäugige Schaffner nickte. »Und die Damen? Wissen sie Bescheid?«


      »Oh ja, sie wissen Bescheid«, antwortete ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, während ich meinen Fahrschein hervorzog. »Aber sie haben darum gebeten, nicht gestört zu werden. Und ich bitte ebenfalls darum, nicht gestört zu werden. Sie haben mich nie gesehen. Sie waren nie bei diesem Abteil. Wenn später jemand fragt, sagen Sie, es könnten Diebe gewesen sein, die irgendwann hinter Richmond in den Zug gestiegen sind. Sie sahen verdächtig aus. Soldaten der Union«, improvisierte ich.


      »Soldaten der Union?«, wiederholte der Schaffner, sichtlich verwirrt.


      Ich seufzte. Bis ich endlich die Fähigkeit des Banns beherrschte, würde ich wohl eine andere, dauerhafte Form der Gedächtnistilgung anwenden müssen. Mit einem Satz packte ich den Schaffner und brach ihm das Genick mit einer Leichtigkeit, als handele es sich um eine Erbsenschote. Dann warf ich ihn zu Lavinia in das Abteil und schloss die Tür hinter mir.


      »Ja, Unionssoldaten hinterlassen überall eine verdammte Schweinerei, nicht wahr?«, fragte ich ironisch. Dann machte ich mich fröhlich pfeifend auf den Weg, um Damon aus dem Herren-Clubwagen zu holen.
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      Damon hockte in sich zusammengesunken genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte; auf dem Eichentisch vor ihm stand ein unberührtes Whiskeyglas.


      »Komm«, sagte ich grob und riss Damon am Arm hoch.


      Der Zug fuhr langsamer, und überall um uns herum sammelten Fahrgäste ihre Sachen ein und warteten dann vor den schwarzen Eisentüren, die zur Außenwelt führten. Da wir statt Habseligkeiten mit Macht ausgestattet waren, wollte ich den Zug auf dem gleichen Weg verlassen, auf dem wir ihn betreten hatten: Wir würden von der Plattform am Ende des Packwagens springen. Am besten waren wir beide längst verschwunden, bis irgendjemandem auffiel, dass etwas nicht stimmte.


      »Du siehst gut aus, Bruder.« Damons Ton war unbeschwert, aber die kreidige Blässe seiner Haut und die purpurnen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er unendlich müde und hungrig war. Einen Moment lang wünschte ich, ich hätte ihm etwas von Lavinia übrig gelassen, aber ich schob den Gedanken schnell beiseite. Hier war eine harte Hand nötig. So hatte Vater auch seine Pferde ausgebildet: Er hatte ihnen Futter verweigert, bis sie schließlich aufhörten, an den Zügeln zu zerren, und sich damit abfanden, dass sie einen Herrn und Reiter hatten. Bei Damon war es genauso. Er musste gebrochen werden.


      »Einer von uns beiden muss bei Kräften bleiben«, erklärte ich Damon und wandte ihm den Rücken zu, während ich mich auf den Weg zum letzten Waggon machte.


      Der Zug kroch immer noch langsam dahin, und die Räder schabten über die eisernen Gleise. Wir hatten nicht viel Zeit. Erneut stolperten wir durch die rußige Kohle zur Tür, die ich mühelos aufzog.


      »Bei drei! Eins … zwei …« Ich packte ihn am Handgelenk und sprang. Wir schlugen beide mit den Knien hart auf der Erde auf.


      »Du musst wohl immer den Ton angeben, nicht wahr, Bruder?«, fragte Damon und zuckte zusammen. Ich sah, dass der Sturz die Knie seiner Hosen zerrissen hatte und an seinen Handflächen klebte Kies. Ich war bis auf einen Kratzer am Ellbogen unbeschadet.


      »Du hättest eben trinken sollen«, meinte ich achselzuckend.


      Die Zug stieß pfeifend ein Signal aus, und ich sah mich um. Wir befanden uns am Rande von New Orleans, einer quirligen Stadt voller Rauch und einem Aroma, das an Butter, Feuerholz und trübes Wasser erinnerte. Die Stadt war erheblich größer als Richmond – die größte Stadt, die ich zuvor je gesehen hatte. Aber es lag noch etwas in der Luft, ein Hauch von Gefahr. Ich grinste. Eine Stadt, in der wir untertauchen konnten.


      Mit jener übermenschlichen Geschwindigkeit, an die ich mich noch immer nicht gewöhnt hatte, bewegte ich mich auf die Stadt zu, und Damon zockelte hinter mir her. Seine Schritte waren laut und unbeholfen, aber gleichmäßig. Wir liefen die Garden Street entlang, die ganz offensichtlich eine Hauptader der Stadt war und von adretten, farbenprächtigen Häusern gesäumt wurde, die an Puppenhäuschen erinnerten. Es war neblig, die Luft war schwül, und Stimmen, die Französisch, Spanisch und mit mir völlig unbekannten Zungen sprachen, webten einen dichten Geräuschteppich.


      Links und rechts führten Gassen zum Wasser hinunter und auf den Gehsteigen reihten sich Buden aneinander, die alles Mögliche verkauften, von frisch gefangenen Schildkröten bis hin zu kostbaren, aus Afrika importierten Steinen. Selbst die Anwesenheit der blau uniformierten Unionssoldaten, die mit ihren Musketen an jeder Straßenecke standen, wirkte irgendwie festlich. Es war wie auf einem Jahrmarkt und genau die Art von Szene, die Damon geliebt hatte, als wir noch Menschen waren. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Und tatsächlich: Damon hatte die Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen, und seine Augen leuchteten auf eine Weise, wie ich es – so schien es mir – seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Das hier war unser gemeinsames Abenteuer, und jetzt, weit fort von allem, was an Katherine und Vaters sterbliche Überreste und Veritas erinnerte, würde Damon vielleicht endlich akzeptieren können, was er war.


      »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, wir könnten die ganze Welt entdecken?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. »Dies ist jetzt unsere Welt.«


      Damon nickte kaum merklich. »Katherine kannte New Orleans. Sie hat mir davon erzählt.«


      »Und wenn sie hier wäre, würde sie wollen, dass wir diese Stadt zu unserer Stadt machen – dass wir hier leben, dass wir uns nehmen, was wir wollen und unseren Platz in der Welt erobern.«


      »Stets ein Dichter«, feixte Damon, blieb aber brav in meinem Schlepptau.


      »Vielleicht, aber es stimmt. All das gehört uns«, sagte ich ermutigend und breitete die Hände weit aus.


      Damon nahm sich einen Moment Zeit, um über meine Worte nachzudenken. Dann antwortete er schlicht: »Also gut.«


      »Also gut?«, wiederholte ich ungläubig. Es war das erste Mal seit unserem Streit im Steinbruch, dass er mir in die Augen gesehen hatte.


      »Ja. Ich folge dir.« Er drehte sich im Kreis und zeigte auf verschiedene Gebäude. »Also, wo steigen wir ab? Was tun wir? Zeig mir diese schöne neue Welt.« Damons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ich konnte nicht erkennen, ob er mich verspottete oder seine Worte ernst meinte. Ich entschied mich für Letzteres.


      Ich schnupperte und fing sofort einen Hauch von Limone und Ingwer auf. Katherine. Damons Schultern versteiften sich; er musste es ebenfalls gerochen haben. Wortlos drehten wir uns beide auf dem Absatz um, gingen auf eine namenlose Gasse zu und folgten einer Frau, die ein fliederfarbenes Satinkleid trug und auf den dunklen Locken eine große Sonnenhaube.


      »Ma’am!«, rief ich.


      Sie drehte sich um. Auf ihren weißen Wangen lag eine dicke Schicht Rouge, ihre Augen waren mit Kohlstift geschminkt. Sie sah aus, als sei sie zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, und schon jetzt durchzogen Sorgenfalten ihre hübsche Stirn. Ihr Gesicht wurde von kleinen Löckchen umrahmt, und ihr Kleid war tief ausgeschnitten und zeigte mehr von ihrem sommersprossigen Busen, als schicklich gewesen wäre. Ich wusste sofort, dass sie eine Frau von zweifelhaftem Ruf war, eine, über die wir als Jungen in der Schenke in Mystic Falls getuschelt und auf die wir mit dem Finger gezeigt hätten.


      »Ihr Jungs wollt euch ein wenig amüsieren?«, fragte sie träge und ließ den Blick von mir zu Damon und wieder zurück flackern. Sie war nicht Katherine, nicht einmal ansatzweise, aber ich sah trotzdem etwas in Damons Augen aufblitzen.


      »Ich glaube nicht, dass es ein Problem sein wird, ein Quartier zu finden«, flüsterte ich leise.


      »Töte sie nicht«, flüsterte Damon zurück, wobei sein Kiefer sich kaum bewegte.


      »Kommt mit mir. Ich habe einige Mädchen, die euch liebend gern kennenlernen würden. Ihr scheint mir die Art von Jungs zu sein, die auf der Suche nach Abenteuern sind. Stimmt’s?« Sie zwinkerte uns zu.


      Ein Gewitter zog auf, in der Ferne hörte ich dumpfes Donnergrollen.


      »Bei einem Abenteuer mit hübschen Damen sagen wir bestimmt nicht Nein«, erwiderte ich.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Damon die Lippen zusammenpresste. Ich wusste, gegen welchen Drang er ankämpfte. Kämpf nicht, dachte ich und hoffte inständig, dass Damon trinken würde. Wir folgten ihr durch die gepflasterten Gassen.


      »Da wären wir«, sagte sie. Am Ende einer Sackgasse öffnete sie mit einem großen Schlüssel die schmiedeeiserne Tür einer lavendelblauen Villa. Das Haus war sehr gepflegt, aber die Gebäude zu beiden Seiten schienen verlassen zu sein, die Farbe blätterte ab und die Gärten waren mit Unkraut überwuchert. Aus dem Innern des Hauses konnte ich fröhliches Klavierspiel hören.


      »Das ist meine Pension, Miss Molly’s. Nur, dass wir euch in dieser Pension echte Gastfreundschaft erweisen, wenn es das ist, wonach euch der Sinn steht«, erklärte sie und klimperte mit ihren langen Wimpern. »Kommt ihr mit?«


      »Ja, Ma’am.« Ich stieß Damon durch die Tür, dann zog ich sie hinter uns ins Schloss.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sieben
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      Am nächsten Abend betrachtete ich zufrieden die über dem Hafen untergehende Sonne. Miss Molly hatte nicht zu viel versprochen: Die Mädchen in ihrem Haus waren gastfreundlich. Zum Frühstück hatte ich eines mit langem maisfarbenem Haar und trüben blauen Augen. Ich konnte noch immer ihr mit Wein versetztes Blut auf den Lippen schmecken.


      Damon und ich hatten den Tag damit verbracht, durch die Stadt zu schlendern und die schmiedeeisernen Balkone im Französischen Viertel zu bewundern – und die Mädchen, die uns von dort aus zuwinkten. Außerdem bestaunten wir die vornehmen Schneidereien, deren Schaufenster voll von üppigen Seideballen waren, und die berauschenden Tabakläden, in denen Männer mit runden Bäuchen ihre Geschäfte tätigten.


      Am allerbesten aber gefiel mir der Hafen. Er war das Herz der Stadt, wo riesige dickbäuchige Schiffe voller Landesfrüchte und exotischer Waren ein- und ausliefen. Ohne den Hafen wäre die Stadt völlig isoliert und so verletzbar und hilflos wie Miss Molly’s Mädchen an diesem Morgen.


      Damon beobachtete ebenfalls die Schiffe und rieb sich dabei nachdenklich das Kinn. Sein Lapislazuliring glitzerte im Licht der untergehenden Sonne. »Ich habe sie beinahe gerettet.«


      »Wen?«, fragte ich und drehte mich heftig um. Hoffnung keimte in mir auf. »Hast du dich davongeschlichen und von jemandem getrunken?«


      Mein Bruder hielt den Blick auf den Horizont gerichtet. »Nein, natürlich nicht. Ich meinte Katherine.«


      Natürlich. Ich seufzte. Wenn überhaupt, so hatte die vergangene Nacht Damon nur noch unzufriedener gemacht. Während ich die Gesellschaft und das süße Blut eines Mädchens genossen hatte, dessen Namen ich niemals erfahren würde, war Damon in ein eigenes Zimmer gegangen und hatte die Pension so behandelt, als sei sie tatsächlich nur das, was sie zu sein vorgab.


      »Du hättest trinken sollen«, sagte ich zum hundertsten Mal an diesem Tag. »Du hättest dir eine aussuchen sollen.«


      »Verstehst du denn nicht, Stefan?«, fragte Damon tonlos. »Ich will mir niemanden aussuchen. Ich will, was ich hatte – eine Welt, die ich verstand, nicht eine, die ich kontrollieren kann.«


      »Aber warum?«, fragte ich ratlos. Der Wind drehte, und der Duft von Eisen gemischt mit Tabak, Talkumpuder und Baumwolle drang an meine Nase.


      »Ist schon wieder Trinkzeit?«, fragte Damon trocken. »Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?«


      »Wen schert schon eine Hure aus einem schmutzigen Bordell!«, brüllte ich frustriert. Ich deutete aufs Meer. »Die Welt ist voller Menschen, und sobald einer stirbt, taucht ein anderer auf. Was spielt es für eine Rolle, wenn ich eine erbärmliche Seele von ihrem Elend erlöse?«


      »Du bist unvorsichtig«, knurrte Damon. Er leckte sich die trockenen, rissigen Lippen. »Trinkst, wann immer dir danach ist. Katherine hat das nie getan.«


      »Ja, hm, Katherine ist gestorben, nicht wahr?«, gab ich zurück, und meine Stimme klang viel schroffer als beabsichtigt.


      »Sie hätte die Person gehasst, zu der du geworden bist«, sagte Damon und trat neben mich.


      Der Eisengeruch war jetzt durchdringender und umschlang mich wie eine Umarmung.


      »Nein, sie hätte dich gehasst«, widersprach ich. »Mit deiner Angst vor dem, was du bist, außerstande, dir zu holen, was du willst. Du verschwendest deine Macht.«


      Ich erwartete, dass Damon protestieren, dass er mich vielleicht sogar angreifen würde. Aber stattdessen schüttelte er den Kopf; zwischen seinen leicht geöffneten Lippen waren die Spitzen seiner eingezogenen Eckzähne gerade noch zu erkennen.


      »Ich hasse mich selbst. Ich würde nichts anderes von ihr erwarten«, sagte er schlicht.


      Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. »Was ist mit dir los? Du warst früher so voller Leben, für jedes Abenteuer zu haben. Das hier ist das Beste, was uns je passiert ist. Es ist ein Geschenk – eins, das Katherine dir gemacht hat.«


      Auf der anderen Straßenseite humpelte ein alter Mann vorbei, und einen Moment später rannte ein Kind geschäftig in die entgegengesetzte Richtung.


      »Such dir einen aus und trink! Such dir etwas aus, irgendetwas, irgendjemand. Alles ist besser, als nur hier zu sitzen und die Welt an dir vorbeiziehen zu lassen.«


      Mit diesen Worten stand ich auf und folgte dem Duft von Eisen und Tabak, während meine Reißzähne bei der Aussicht auf eine neue Mahlzeit pulsierten. Ich packte Damon am Arm, der einige Schritte hinter mir hertrottete.


      Inzwischen war die Sonne wie eine Kanonenkugel hinter den Horizont gestürzt und ließ die Stadt in Dunkelheit versinken. Als wir uns schließlich auf einer abschüssigen Gasse wiederfanden, machte ich außerhalb des Lichtkegels der Gaslaternen halt. Das wenige vorhandene Licht bündelte sich in einem einzigen Punkt: einer Krankenschwester in weißer Tracht, die an ein Ziegelsteingebäude gelehnt eine Zigarette rauchte.


      Die Frau schaute auf, und ihr zunächst noch verwirrter Gesichtsausdruck verwandelte sich bei Damons Anblick in ein Lächeln. Typisch. Selbst als Vampir, der so lange kein Blut getrunken hatte, erregte Damon mit seiner dunklen Haarmähne, seinen langen Wimpern und seinen breiten Schultern die Aufmerksamkeit der Frauen.


      »Wollen Sie eine?«, fragte sie und blies Rauchringe in die Luft, die sich mit dem Nebel vermischten.


      »Nein«, antwortete Damon hastig. »Komm weiter, Bruder.«


      Ich ignorierte ihn und trat auf sie zu. Ihre Krankenschwesterntracht war mit Blut bespritzt. Ich konnte meinen Blick nicht mehr abwenden, fasziniert davon, wie sich das kräftige Rot von dem klaren Weiß abhob. So oft ich seit meiner Verwandlung auch Blut gesehen hatte, weckte es mit all seiner Schönheit noch immer Ehrfurcht in mir.


      »Die Nacht ist schlimm, oder?«, fragte ich und lehnte mich neben sie an die Mauer des Gebäudes.


      Damon packte mich am Arm und wollte mich auf die Lichter des Krankenhauses zuziehen. »Bruder, lass uns gehen.«


      Ich spannte alle Muskeln meines Körpers an. »Nein!« Es bedurfte nur einer knappen Bewegung meines Armes, um Damon gegen die Wand zu schleudern.


      Die Krankenschwester ließ ihre Zigarette fallen. Die Asche leuchtete noch kurz auf, dann erlosch sie. Ich spürte die Wölbung meiner Reißzähne hinter meinen Lippen. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit.


      Damon rappelte sich hoch und duckte sich, als wolle ich ihn abermals schlagen.


      »Ich werde mir das nicht ansehen«, erklärte er. »Wenn du das tust, werde ich es dir nie verzeihen.«


      »Ich muss zurück an die Arbeit«, murmelte die Krankenschwester und trat einen Schritt von mir weg, als wolle sie losrennen.


      Ich packte sie am Arm und zog sie an mich. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, dann hielt ich ihr den Mund zu. »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen«, zischte ich und vergrub meine Zähne in ihren Hals.


      Der warme Lebenssaft schmeckte nach fauligen Blättern und Desinfektionsmittel, als seien der Tod und die Verwesung des Krankenhauses in ihren Körper eingedrungen. Ich spuckte die Flüssigkeit in die Gasse und warf die Krankenschwester zu Boden. Ihr Gesicht war angstverzerrt.


      Dummes Mädchen. Sie hätte die Gefahr spüren und weglaufen sollen, solange sie noch konnte. Es war nicht einmal eine Jagd gewesen. Nutzlos. Sie stöhnte, und ich legte meine Finger um ihre Kehle und drückte zu, bis ich ein befriedigendes Knacken hörte. Ihr Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel vom Körper, und noch immer tropfte Blut aus der Wunde.


      Jetzt würde sie keinen Laut mehr von sich geben.


      Ich drehte mich zu Damon um, der mich mit einem entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht anstarrte.


      »Vampire töten. Das ist das, was wir tun, Bruder«, sagte ich gelassen und sah Damon fest in die Augen.


      »Das ist das, was du tust«, erwiderte er, nahm seinen neu erworbenen Mantel von seinen Schultern und warf ihn über die Krankenschwester. »Ich nicht. Ich niemals.«


      Im tiefsten Innern meines Wesens pulsierte jetzt die Wut wie ein Herz. »Du bist schwach«, knurrte ich.


      »Mag sein«, sagte Damon. »Aber ich bin lieber schwach als ein Monster.« Seine Stimme klang stark. »Ich will nichts mit deiner Mordlust zu tun haben. Und falls sich unsere Wege jemals wieder kreuzen, schwöre ich, dass ich all deine Morde rächen werde, Bruder.«


      Dann wirbelte er herum und rannte in Vampirgeschwindigkeit die Gasse entlang. Der wabernde Nebel hatte ihn im Nu verschluckt.

    

  


  
    
      


      Kapitel Acht
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      Als Mensch war ich der Meinung gewesen, der Tod meiner Mutter habe entscheidenden Einfluss auf Damons und meine Entwicklung genommen. Ich hatte mich in den ersten Tagen nach ihrem Tod als Halbwaise bezeichnet, mich in mein Zimmer eingesperrt und mich so gefühlt, als sei mein Leben im zarten Alter von zehn Jahren zu Ende. Vater war der Ansicht gewesen, Trauer sei ein Zeichen von Schwäche und unmännlich, daher hatte ich versucht, nach außen hin stark zu sein, ein Kämpfer, wie Vater es wollte. Nur Damon hatte mich getröstet. Er war mit mir ausgeritten, hatte mich den Spielen der älteren Jungen beiwohnen lassen und die Gebrüder Giffin verprügelt – sie hatten mich ob meines traurigen Gesichtes während eines Baseballspiels verspottet. Damon war immer der Starke gewesen, mein Beschützer.


      Aber ich habe mich geirrt. Es ist mein eigener Tod, der meine Entwicklung entscheidend beeinflusst hat.


      Jetzt hat sich das Blatt gewendet. Ich bin der Starke, und ich habe versucht, Damons Beschützer zu sein. Aber obwohl ich Damon immer dankbar war, verachtet er mich und macht mich für das verantwortlich, was er geworden ist. Ich habe ihn gezwungen, von Alice zu trinken, der Wirtin der Schenke von Mystic Falls, was seine Verwandlung vollendet hat. Auch wenn ich danach wünschte, ich hätte es nicht getan – macht mich das zum Schurken? Ich glaube nicht, vor allem, weil die Tat sein Leben gerettet hat.


      Endlich sehe ich Damon so, wie Vater ihn gesehen hat: zu herrisch, zu launisch, zu schnell bei Entscheidungen und zu langsam, wenn es darum geht, eine Entscheidung zu ändern.


      Und ich habe noch etwas begriffen, schon früher an diesem Abend, während ich in der fahl beleuchteten Gasse stand, den Leichnam der Krankenschwester zu Füßen: Ich bin allein. Eine Vollwaise. Genau das, was Katherine vorgegeben hatte zu sein, als sie nach Mystic Falls kam und in unserem Kutscherhaus wohnte.


      So also machen es Vampire. Sie nutzen die Verletzbarkeit und das Vertrauen von Menschen aus und greifen dann an, wenn alle Gefühle genau so sind, wie sie es haben wollen.


      Das ist es also, was auch ich tun werde. Ich weiß zwar nicht, wie, und ich weiß auch nicht, wer mein nächstes Opfer sein wird, aber eines weiß ich besser denn je zuvor: Die einzige Person, auf die ich aufpassen und die ich beschützen kann, bin ich selbst. Damon ist auf sich allein gestellt, und ich bin es ebenfalls.


      Ich hörte Damon durch die Stadt schleichen, durch die Straßen und Gassen. An einer Stelle hielt er inne und flüsterte wieder und wieder Katherines Namen, wie ein Mantra oder ein Gebet. Dann: nichts mehr …


      War er tot? Hatte er sich ertränkt? Oder war er einfach zu weit entfernt, als dass ich ihn noch hätte hören können?


      Aber wie auch immer, ich war allein und ich hatte die einzige Verbindung zu dem Mann verloren, der ich einst gewesen war: Stefan Salvatore, der pflichtschuldige Sohn, der Gedichte liebte und für das eintrat, was richtig war.


      Hieß das wiederum, dass Stefan Salvatore jetzt, da sich niemand an ihn erinnerte, wirklich und wahrhaftig tot war, sodass ich … jeder sein konnte?


      Ich konnte jedes Jahr in eine andere Stadt ziehen, konnte die ganze Welt sehen. Ich konnte so viele Identitäten annehmen, wie ich wollte. Ich konnte ein Unionssoldat sein. Ich konnte ein italienischer Geschäftsmann sein.


      Ich konnte sogar Damon sein.


      Ich wanderte von einer schummrig beleuchteten Straße zur nächsten, und die Sohlen meiner Stiefel schlurften über die rauen Pflastersteine. Der Wind wirbelte eine lose Zeitungsseite herum. Ich trat darauf und betrachtete die Zeichnung eines Mädchens mit langem dunklem Haar und hellen Augen.


      Sie kam mir vage vertraut vor. Ich fragte mich, ob sie eine Verwandte von einem der Mädchen in Mystic Falls war. Oder vielleicht eine namenlose Cousine, die einmal Gast bei einem unserer Feste auf Veritas gewesen war. Aber dann las ich die Schlagzeile:


      BRUTALER MORD IM ATLANTIKEXPRESS.


      Lavinia. Natürlich.


      Ich hatte sie bereits vergessen. Ich bückte mich, zerknüllte das Papier und schleuderte es so weit ich konnte in den Mississippi. Die Oberfläche des Wassers war schlammig und aufgewühlt; Mondlicht fiel darauf. Ich konnte mein Spiegelbild nicht sehen – ich konnte nichts sehen außer einen schwarzen Abgrund, so tief und dunkel wie meine Zukunft. Konnte ich ewig so weitermachen: trinken, töten, vergessen – und dann begann der Kreislauf wieder von vorn?


      Ja. Alle meine Instinkte schrien Ja.


      Der Triumph, mich meiner Beute zu nähern, mit meinen Reißzähnen die papierdünne Haut des Halses zu berühren, zu hören, wie sich der Herzschlag zu einem dumpfen Dröhnen verlangsamte, und zu spüren, wie der Körper in meinen Armen erschlaffte … Jagen und Trinken gaben mir das Gefühl, lebendig zu sein, ganz zu sein; sie gaben mir in der Welt eine Aufgabe.


      Das war schließlich die natürliche Ordnung der Dinge, oder? Tiere töteten schwächere Tiere. Menschen töteten Tiere. Ich tötete Menschen. Jede Spezies hatte ihren Feind. Ich schauderte bei dem Gedanken daran, welches Ungeheuer mächtig genug war, Jagd auf mich zu machen.


      Die salzige Brise, die vom Wasser herüberwehte, war durchsetzt vom Gestank verfaulenden Essens und vieler ungewaschener Leiber – ein himmelweiter Unterschied zu dem Geruch auf der anderen Seite der Stadt, wo der Duft von Blumenparfüm und Talkumpuder schwer in der Luft über den breiten Straßen lag. Hier dagegen waren die Gassen schmal und an jede Ecke schmiegten sich Schatten, Gewisper schwoll an und verstummte wieder im Rhythmus des trägen Stromes, und hier und da durchdrang ein trunkener Schluckauf die Nacht. Hier war es dunkel. Gefährlich.


      Hier gefiel es mir recht gut.


      Ich bog um eine Ecke und folgte meiner Nase wie ein Bluthund, der die Witterung eines Rehs aufgenommen hat. Ich dehnte meine Arme, bereit für die Jagd – das Opfer war egal: ein mit Gin abgefüllter Betrunkener, ein Soldat, eine Dame, die nach Einbruch der Dunkelheit noch unterwegs war …


      Ich bog um die nächste Ecke, und der kupferartige, eisenähnliche Duft von Blut war jetzt näher. Süß und rauchig. Ich konzentrierte mich darauf, konzentrierte mich völlig auf den Gedanken, meine Reißzähne in einen Hals zu stoßen, und auf die Frage, wessen Blut ich trinken würde, wessen Leben ich nehmen würde.


      Ich ging weiter und beschleunigte meinen Schritt, während ich dem Duft bis zu einer namenlosen Nebenstraße folgte, in der eine Apotheke, ein Gemischtwarenladen und eine Schneiderei lagen – wie in unserer Hauptstraße daheim in Mystic Falls. Aber während es dort nur eine einzige dieser Einzelhandelsstraßen gab, musste es in New Orleans Dutzende, wenn nicht Hunderte davon geben.


      Der rostige Geruch wurde jetzt immer stärker. Während ich weiteren Biegungen und Wendungen folgte, wuchs mein Hunger, brannte und versengte meine Haut, bis ich endlich, endlich ein massives, pfirsichfarbenes Gebäude erreichte. Als ich jedoch das handgemalte Schild über der Tür sah, blieb ich wie angewurzelt stehen. In einem der schmutzigen Fenster hingen Würste in ihren Pellen; geräuchertes Fleisch baumelte in großen Stücken von der Decke wie ein groteskes Kindermobile; hinter einer Theke lagen Rippchen auf Eis und gegenüber hingen ganze Kadaver aufgeschnürt, deren Blut in großen Fässern aufgefangen wurde.


      Dies war eine … Schlachterei?


      Ich seufzte frustriert, aber mein Hunger trieb mich dazu, die verriegelte Tür trotzdem aufzustemmen. Die Eisenkette riss sofort, als sei sie aus Garn. Sobald ich in der Schlachterei war, starrte ich die blutverschmierten Kadaver wie gebannt an, fasziniert von dem Blut, das in die Fässer tropfte.


      Neben dem Geräusch dieses Blutregens hörte ich ein winziges Ping, nicht lauter als das Zucken der Schnurrhaare einer Maus. Darauf folgte ein leises Huschen.


      Ich wich zurück, und mein Blick flog von einer Ecke zur anderen. Im Gebäude nebenan tickte eine Uhr. Sonst war kein Laut mehr zu hören. Aber die Luft um mich herum fühlte sich plötzlich dicker an, und die Decke wirkte niedriger, und mir wurde mit jedem meiner Sinne bewusst, dass dieser Raum des Todes keinen Hinterausgang hatte.


      »Wer ist da?«, rief ich in die Dunkelheit und wirbelte mit gefletschten Reißzähnen herum. Und dann nahm ich eine Bewegung wahr. Reißzähne, Augen, das Dröhnen von Schritten, die aus allen Ecken auf mich zukamen. Leises, kehliges Knurren hallte von den blutbefleckten Wänden der Schlachterei wider. Begleitet von Übelkeit überkam mich die Erkenntnis, dass ich umzingelt war von Vampiren, die nur allzu bereit schienen, sich auf mich zu stürzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neun
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      Ich duckte mich tief, die Reißzähne entblößt. Der berauschende Geruch von Blut durchdrang alle Winkel des Raumes, und mir war schwindelig. Es war unmöglich auszumachen, wen ich zuerst angreifen sollte.


      Die Vampire knurrten abermals, und zur Antwort stieß ich ein leises Grollen aus. Der Kreis schloss sich enger um mich. Sie waren zu dritt, und ich war gefangen wie ein Fisch in einem Netz, wie ein von Wölfen umringtes Reh.


      »Was, glaubst du, machst du da eigentlich?«, fragte einer der Vampire, den ich auf Mitte zwanzig schätzte. Über die eine Hälfte seines Gesichtes zog sich eine Narbe vom linken Auge bis zum Mundwinkel.


      »Ich bin einer von euch«, erwiderte ich, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und zeigte meine Reißzähne.


      »Oh, er ist einer von uns!«, rief ein älterer Vampir mit Singsang in der Stimme. Er hatte eine Brille auf der Nase und trug eine Tweedweste über seinem Hemd mit weißem Kragen. Abgesehen von den Reißzähnen und den rot geränderten Augen hätte er ein Buchhalter oder ein Freund meines Vaters sein können.


      Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene. »Ich will euch nichts Böses, Brüder.«


      »Wir sind nicht deine Brüder«, erklärte der dritte mit braunem Haar. Er sah aus, als sei er keinen Tag älter als fünfzehn. Sein Gesicht war glatt, aber seine grünen Augen blickten hart.


      Der ältere Vampir trat vor und stach mir mit einem knochigen Finger in die Brust, als sei der Finger ein hölzerner Pflock. »Also, Bruder, ein schöner Abend, um zu speisen … oder zu sterben. Was meinst du?«


      Der junge Vampir trat neben mich. »Sieht so aus, als würde er heute Nacht beides tun. Ein Glückspilz«, sagte er und zerzauste mir das Haar. Ich versuchte, ihn zu treten, aber mein Fuß traf lediglich ins Leere.


      »Nein, nein, nein.« Während der vernarbte Vampir wortlos zuschaute, packte der Junge meine Arme und drehte sie mir so scharf und abrupt auf den Rücken, dass mir die Luft wegblieb. »Ein bisschen mehr Respekt! Wir sind hier die Ältesten. Und du warst in letzter Zeit wahrhaft respektlos genug, wenn wir Miss Molly’s Haus als Maßstab nehmen.« Er sprach ihren Namen mit gedehntem Akzent, als sei er ein wohlhabender, vornehmer Südstaaten-Junge. Einzig der stählerne Griff, mit dem er meine Glieder umklammert hielt, verriet, dass er nichts dergleichen war.


      »Ich habe nichts getan«, sagte ich und trat erneut um mich. Wenn ich schon sterben sollte, dann zumindest im Kampf.


      »Bist du dir sicher?«, fragte er und schaute mich angewidert an.


      Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, konnte mich aber immer noch nicht bewegen. Der Senior kicherte. »Kann seine Triebe nicht beherrschen. Impulsiv, der Junge. Geben wir ihm doch eine Kostprobe von seiner eigenen Medizin.« Mit einer schwungvollen Geste ließ mich der Junge los und stieß mich mit einer Kraft vorwärts, die ich noch nie zuvor verspürt hatte. Ich krachte gegen die Gipswand und prallte auf die Schulter, während mein Kopf auf die hölzernen Dielenbretter schlug.


      Ich kauerte mich vor meinen Angreifern zusammen. Langsam dämmerte mir, dass ich diese Begegnung nicht durch Macht überleben würde – wenn überhaupt. »Ich wollte nichts tun. Es tut mir leid«, sagte ich, und beim letzten Wort brach meine Stimme.


      »Meinst du das ernst?«, fragte der junge Vampir mit einem Glitzern in den Augen. Das Geräusch von berstendem Holz drang an meine Ohren. Ich zuckte zusammen. Würde ein Vampir einen anderen pfählen? Eine Frage, deren Antwort ich nicht am eigenen Leibe spüren wollte.


      »Ja. Ja! Ich wollte nicht hier einbrechen. Ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Ich bin gerade erst in New Orleans eingetroffen«, stammelte ich auf der Suche nach einer Entschuldigung.


      »Schweig!«, befahl er und kam auf mich zu. In der Hand hielt er ein scharfkantiges Holzstück. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die beschädigte Wand. So würde es also enden. Ich würde von einem improvisierten Pflock getötet werden, getötet von meinesgleichen.


      Zwei Hände zerquetschten mir die Arme, während zwei weitere mir die Knöchel so kräftig zusammendrückten, als steckten sie unter Felsbrocken fest. Ich schloss die Augen. Das Bild von Vater, wie er auf dem Boden seines Arbeitszimmers lag, trieb an die Oberfläche meines Geistes, und ich schüttelte gequält den Kopf bei der Erinnerung an sein verschwitztes, verängstigtes Gesicht. Natürlich hatte ich versucht, ihn zu retten, aber das wollte er nicht. Wenn er jetzt zusah, als Engel oder als Dämon oder als bloßes Gespenst, verdammt dazu, auf der Welt zu spuken, würde er diese Szene mit Begeisterung verfolgen.


      Ich presste die Augen noch fester zusammen und versuchte, eine andere Erinnerung heraufzubeschwören, eine, die mich an einen schöneren Ort bringen würde, in eine bessere Zeit. Aber alles, woran ich denken konnte, waren meine Opfer und der Moment, in dem meine Reißzähne in ihre Hälse stießen; ihr klagendes Heulen, das zu Stille verebbte, das Blut, das von meinen Zähnen auf mein Kinn tropfte. Bald würde all das Blut, das ich mir genommen hatte, befreit werden, es würde aus meinem eigenen Körper zurück in die Erde sickern, während man mich liegen ließ, damit ich starb. Diesmal endgültig.


      »Genug!« Eine Frauenstimme durchschnitt die Bilder in meinem Kopf. Sofort ließen die Vampire meine Arme und Füße los. Ich riss die Augen auf und sah im hinteren Teil des Raumes eine Frau durch eine schmale Holztür gleiten. Ihr langes blondes Haar war zu einem Zopf gebunden, der hinter ihrem Rücken baumelte, und sie trug schwarze Männerhosen und Hosenträger. Sie war hochgewachsen, wenn auch schmal wie ein Kind, und alle anderen Vampire wichen voller Angst vor ihr zurück.


      »Du«, sagte sie und kniete sich neben mich. »Wer bist du?« Sie sah mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen eindringlich an. Ihr Blick war klar und neugierig, aber irgendetwas in ihren Augen – vielleicht die Dunkelheit der Pupillen –, schien uralt und wissend und bildete einen scharfen Kontrast zu ihrem hübschen, faltenlosen Gesicht.


      »Stefan Salvatore«, antwortete ich ihr.


      »Stefan Salvatore«, wiederholte sie in perfekt italienischer Aussprache. Ihre Stimme klang neckend, aber nicht unfreundlich. Sie strich mir sanft mit einem Finger übers Kinn, legte dann die Hand auf meine Brust und drückte mich hart gegen die Wand. Diese Plötzlichkeit verblüffte mich, aber während ich völlig bewegungsunfähig und hilflos dasaß, führte sie ihr anderes Handgelenk an den Mund und durchstieß die Ader mit ihrem Reißzahn. Dann fuhr sie mit dem Handgelenk über ihre Zähne und schuf damit einen kleinen Blutstrom.


      »Trink«, befahl sie und drückte mir das Handgelenk auf die Lippen.


      Ich tat wie mir geheißen und schaffte es, einige Tropfen der Flüssigkeit durch meine Kehle rinnen zu lassen, bevor sie die Hand wegzog. »Das genügt. Das sollte deine Wunden auf jeden Fall heilen lassen.«


      »Er und sein Bruder haben überall in der Stadt gewütet«, erklärte der junge Vampir, der mit seinem improvisierten Pflock auf mich zielte wie mit einem Gewehr.


      »Nur ich«, sagte ich hastig. »Mein Bruder hatte nichts damit zu tun.« Damon würde den Zorn dieser Dämonen niemals überleben. Nicht in seinem geschwächten Zustand.


      Die blonde Frau rümpfte die Nase und beugte sich noch tiefer über mich.


      »Wie alt bist du, eine Woche?«, fragte sie und lehnte sich auf den Fersen zurück.


      »Fast zwei Wochen«, antwortete ich trotzig und reckte das Kinn vor.


      Sie nickte, der Anflug eines Lächelns lag auf ihren Lippen. Dann stand sie auf und sah sich im Raum um. Die Gipswand war teilweise eingestürzt, und Boden und Wände waren mit Blut verschmiert, als wäre ein Kind in der Mitte des Raumes mit einem nassen Farbpinsel herumgewirbelt. Sie schnalzte mit der Zunge, und die drei männlichen Vampire traten alle gleichzeitig einen Schritt zurück. Ich schauderte.


      »Percy, komm her und bring das Messer mit«, befahl sie.


      Mit einem Seufzer ließ der jüngste Vampir den Pflock fallen und zog ein langes Tranchiermesser hinter dem Rücken hervor.


      »Er hat die Regeln nicht befolgt«, sagte er mürrisch und erinnerte mich stark an die Gebrüder Giffin. Beide waren Tyrannen gewesen, immer dazu aufgelegt, ein Kind auf dem Schulhof zu treten und sich anschließend umzudrehen und einem Lehrer weiszumachen, sie seien vollkommen unschuldig.


      Sie griff nach dem Messer, starrte es an und strich mit dem Zeigefinger über die glänzende Klinge. Dann hielt sie es Percy wieder hin. Er zögerte einen Moment lang, trat aber schließlich vor, um das Messer entgegenzunehmen. Genau in diesem Moment verlängerten sich die Eckzähne der Frau, und ihre Augen blitzten blutrot auf. Mit einem Knurren stach sie Percy das Messer mitten in die Brust. Er fiel auf die Knie und krümmte sich in stummer Qual.


      »Du jagst diesen Vampir, weil er in der Stadt gewütet und Aufsehen erregt hat«, zischte sie und stieß ihm das Messer noch tiefer in die Brust, »und doch versuchst du, ihn an diesem öffentlichen Ort zu vernichten, in dieser Schlachterei? Du bist genauso töricht wie er.«


      Der junge Vampir erhob sich taumelnd auf die Füße. Blut strömte ihm übers Hemd, als hätte er sich mit Kaffee bekleckert. Er schnitt eine Grimasse und zog das Messer mit einem glucksenden Geräusch heraus. »Es tut mir leid«, keuchte er.


      »Danke.« Die Frau hielt Percy das Handgelenk an den Mund. Trotz ihres jugendlichen Aussehens und ihres offensichtlich heftigen Temperaments hatte sie auch etwas Mütterliches an sich, das die anderen Vampire zu akzeptieren schienen, als sei ihre Messerattacke für sie so normal wie ein leichter Klaps für ein lebhaftes Kind.


      Sie drehte sich zu mir um. »Ich bedauere deine Schwierigkeiten, Stefan. Also, kann ich dir auf deinem Weg weiterhelfen?«, fragte sie.


      Ich sah mich hektisch um. Ich hatte nicht weiter gedacht als bis zur Flucht aus diesem Raum. »Ich …«


      »… kann nirgendwo hin«, beendete sie meinen Gedanken mit einem Seufzen. Sie schaute zu den anderen Vampiren hinüber, die sich jetzt in einer Ecke des Raums zusammenkauerten und die Köpfe zusammensteckten.


      »Ich werde einfach gehen«, sagte ich und rappelte mich hoch. Meine Beine waren in Ordnung, aber meine Arme zitterten und mein Atem ging stoßweise. Wohin sollte ich gehen, wenn die einheimischen Vampire jeden meiner Schritte beobachteten? Wie würde ich an Nahrung kommen?


      »Unsinn, du kommst mit uns«, erklärte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür hinaus. Sie zeigte auf den jungen Vampir und auf den Senior mit der Brille. »Percy und Hugo, ihr bleibt hier und macht sauber.«


      Ich musste praktisch rennen, um mit ihr und dem hochgewachsenen, vernarbten Vampir Schritt halten zu können. »Du wirst jemanden brauchen, der dich einweist«, meinte sie und hielt nur kurz inne. »Das ist Buxton«, fügte sie hinzu und griff nach dem Ellbogen des Vampirs.


      Ich folgte ihnen Straße um Straße, bis wir in die Nähe einer Kirche mit einem hohen Turm gelangten.


      »Da wären wir«, sagte sie und bog abrupt ab, um durch ein schmiedeeisernes Tor zu treten. Ihre Stiefel hallten über einen Schieferpfad, der zur Rückseite eines Hauses führte. Sie öffnete die Tür, und ein modriger Geruch schlug mir entgegen. Buxton ging sofort durch den Salon und stieg eine Treppe hinauf, sodass ich mit dem jungen weiblichen Vampir allein in der Dunkelheit zurückblieb.


      »Willkommen zu Hause«, sagte sie und breitete die Hände aus. »Wir haben oben jede Menge freie Zimmer. Such dir eins aus, das dir gefällt.«


      »Danke.« Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und ich betrachtete meine Umgebung. Sämtliche Fenster waren von schwarzen Samtvorhängen mit goldenen Kordeln verhängt. Staubkörnchen wirbelten durch die Luft, und an den Wänden prangten goldgerahmte Bilder. Die Möbel waren abgewetzt, und in der Dunkelheit konnte ich gerade noch etwas erkennen, das wie orientalische Teppiche aussah, und außerdem ein Klavier im Nebenzimmer. Irgendwann einmal musste es sich um ein prachtvolles Haus gehandelt haben, aber jetzt waren die fleckigen Wände rissig, die Tapeten abgewetzt und schäbig und Spinnweben hingen auf dem Kronleuchter aus Gold und Kristall über uns.


      »Betritt das Haus immer durch die Hintertür. Zieh niemals die Vorhänge zurück. Bring niemals jemanden hierher. Hast du verstanden, Stefan?« Sie sah mich mit durchdringendem Blick an.


      »Ja«, antwortete ich und strich mit einem Finger über den marmornen Kamin, wobei ich eine Schneise in dem zwei oder drei Zentimeter dicken Staub hinterließ.


      »Dann wird es dir hier gefallen, glaube ich«, erklärte sie.


      Ich drehte mich zu ihr um und nickte zustimmend. Meine Panik hatte sich gelegt, und meine Arme zitterten nicht mehr.


      »Ich bin Lexi«, erklärte sie, streckte die Hand aus und erlaubte es mir, sie an meine Lippen zu führen und zu küssen. »Ich habe das Gefühl, dass wir beide für lange Zeit Freunde sein werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Zehn
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      Ich erwachte erst, als sich die Abenddämmerung über die Stadt legte. Von meinem Fenster aus konnte ich die orange glühende Sonne sehen, die langsam hinter einem weißen Kirchturm unterging. Im ganzen Haus war es still, und einen Moment lang konnte ich mich nicht daran erinnern, wo ich war. Dann fiel mir alles wieder ein: die Schlachterei, die Vampire, ich, wie ich gegen die Wand geschleudert wurde.


      Lexi.


      Wie aufs Stichwort öffnete sie fast geräuschlos die Tür und glitt in den Raum. Ihr blondes Haar fiel ihr offen über die Schultern ihres schlichten, schwarzen Kleides. Bei flüchtiger Betrachtung hätte man sie für ein Kind halten können. Aber die winzigen Fältchen um ihre Augen und die Fülle ihrer Lippen verrieten, dass sie eine erwachsene Frau gewesen war, wahrscheinlich neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Jahre seither vergangen waren.


      Sie hockte sich auf die Kante meines Bettes und strich mein Haar zurück.


      »Guten Abend, Stefan«, sagte sie mit einem schelmischen Glitzern in den Augen. Sie hielt ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit in den Händen. »Du hast geschlafen«, bemerkte sie.


      Ich nickte. Bis ich in das Federbett im zweiten Stock des Hauses gesunken war, war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich in der vergangenen Woche kaum geschlafen hatte. Selbst im Zug war ich immer wachsam gewesen, hatte das Seufzen und Schnarchen meiner Mitreisenden gehört, und vor allem: das stetige Rauschen des Blutes in ihren Adern. Hier aber hatte mich kein Herzschlag vom Schlaf abgehalten.


      »Ich habe dir das hier mitgebracht«, sagte sie und hielt mir das Glas hin. Ich schob es weg. Das Blut darin roch abgestanden und säuerlich.


      »Du musst trinken«, beharrte sie – und klang dabei so wie ich, wenn ich mit Damon sprach, sodass ich einen winzigen Stich des Ärgers verspürte. Und des Kummers. Ich hob das Glas an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck und kämpfte gegen den Drang an, ihn wieder auszuspucken. Wie erwartet schmeckte das Gebräu wie abgestandenes Wasser, und von dem Geruch wurde mir leicht übel.


      Lexi lächelte, als erfreue sie sich an einem privaten Scherz. »Es ist Ziegenblut. Es wird dir guttun. Denn so wie du trinkst, wirst du dich selbst krank machen. Ausschließlich menschliches Blut ist nicht gut für die Verdauung. Oder für die Seele.«


      »Wir haben keine Seelen«, höhnte ich. Aber ich führte das Glas einmal mehr an die Lippen.


      Lexi seufzte, nahm mir das Glas ab und stellte es auf den Nachttisch neben mir. »So viel zu lernen«, flüsterte sie, beinahe als spräche sie mit sich selbst.


      »Nun, wenn wir irgendetwas haben, dann ist es Zeit, stimmt’s?«, bemerkte ich. Ich wurde mit einem vollen Lachen belohnt, das überraschend laut und kehlig klang, wenn man bedachte, dass es aus ihrem knabenhaft zierlichen Körper kam.


      »Du verstehst schnell. Komm. Steh auf. Es wird Zeit, dir unsere Stadt zu zeigen«, sagte sie und reichte mir ein schlichtes weißes Hemd und eine Hose.


      Nachdem ich mich umgezogen hatte, folgte ich ihr über die knarrende Holztreppe nach unten, wo sich die anderen Vampire im Wohnzimmer aufhielten. Sie waren elegant gekleidet, aber zugleich auch leicht altmodisch, als seien sie aus einem der vielen Porträts an den Wänden getreten. Hugo saß mit einem blauen Samtumhang am Klavier und spielte unmelodisch etwas von Mozart. Buxton, der große, narbige Vampir, trug ein locker sitzendes, weißes Rüschenhemd, und Percy hatte verblasste Kniebundhosen und Hosenträger an, die ihn aussehen ließen, als sei er zu einem Ballspiel mit seinen Schulkameraden verabredet.


      Die Vampire hielten inne, als sie mich sahen. Hugo brachte ein schwaches Nicken zustande, aber die anderen starrten mich lediglich an und schwiegen eisern.


      »Los geht’s!«, befahl Lexi, und führte unsere Gruppe zur Tür hinaus, den Schieferpfad hinunter, durch im Zickzack verlaufende Gassen bis zur Bourbon Street. Dort führte jeder Hauseingang zu einer schwach erleuchteten Bar, aus der berauschte Gäste in die Nachtluft hinausstolperten. Aufreizend gekleidete Frauen versammelten sich grüppchenweise unter den Markisen, und Betrunkene torkelten benommen umher, ständig bereit, von einem Moment auf den anderen von Gelächter in Streit umzuschwenken. Ich wusste sofort, warum Lexi uns hierher brachte. Trotz unserer seltsamen Kleidung erregten wir hier nicht mehr Aufmerksamkeit als jeder beliebige Zecher.


      Während unseres Spazierganges wurde ich von den anderen flankiert, die mich stets in der Mitte ihres Kreises hielten. Ich wusste, dass ich genau beobachtet wurde, und versuchte, mich nicht von dem Duft des Blutes und dem Rhythmus der schlagenden Herzen beeinflussen zu lassen.


      »Hier!«, rief Lexi und machte sich gar nicht erst die Mühe, sich mit dem Rest der Gruppe zu beraten, bevor sie eine Tür aufstieß, auf der in schnörkeliger Schrift MILADIES stand. Ihre Kühnheit beeindruckte mich – daheim in Mystic Falls wären nur Frauen von zweifelhaftem Ruf in eine Bar gegangen. Aber, das hatte ich schnell gelernt, New Orleans war nicht Mystic Falls.


      Der Boden des Miladies war mit Sägespänen bedeckt, und der überwältigend scharfe Geruch nach Schweiß, Whiskey und Rasierwasser ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. An den Tischen saßen Männer dicht gedrängt, Schulter an Schulter. Eine ganze Seite des Raumes wurde von Unionssoldaten bevölkert, und in einer anderen Ecke spielte ein bunt zusammengewürfeltes Orchester aus einem Akkordeonspieler, zwei Geigern und einem Flötisten eine heitere Version von »The Battle Hymn of the Republic«.


      »Was denkst du?«, fragte Lexi, während sie mich zur Theke führte.


      »Ist das eine Bar der Union?«, fragte ich. Die Unionsarmee hatte die Stadt vor einigen Monaten erobert, und die Soldaten sorgten nun an jeder Ecke für Ordnung und erinnerten die Konföderierten daran, dass der Krieg, in dem sie kämpften, offensichtlich verloren war.


      »Ja. Du weißt, was das bedeutet, richtig?«


      Ich ließ den Blick durch den Raum wandern. Abgesehen von den Soldaten gab es hier nur Einzelgänger. Männer ohne Begleitung ertränkten ihre Einsamkeit und nahmen ihre Nachbarn an den hölzernen Tischen kaum wahr. Die Bedienungen füllten mechanisch Gläser nach und schienen die Gäste, denen sie ihre Getränke ausschenkten, nicht einmal zu bemerken.


      Ich verstand sofort. »Alle hier sind Fremde auf der Durchreise.«


      »Genau.« Lexi lächelte, offensichtlich erfreut, dass ich begriff.


      Buxton räusperte sich missbilligend. Ich wusste, dass er mich nicht mochte – dass er auf einen Fehler meinerseits wartete, damit ich doch noch gepfählt werden konnte, ohne Lexis Zorn zu erregen.


      »Hugo, such uns einen Tisch!«, verlangte Lexi. Hugo bewegte seinen knochigen Körper auf einen grob gezimmerten Tisch neben dem Orchester zu. Bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, warfen sich die blau uniformierten Soldaten an dem Tisch Blicke zu und standen auf, wobei sie ihre halbvollen Krüge zurückließen.


      Lexi rückte zwei Stühle zurecht. »Stefan, setz dich neben mich.«


      Ich setzte mich, und es war mir irgendwie peinlich, so fügsam wie ein Kind zu sein. Aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass selbst der alte Hugo Lexi folgte. Sie hatte Macht, und sie wusste, wie man damit umging.


      Percy, Hugo und Buxton ließen sich ebenfalls nieder.


      »Los geht’s«, sagte Lexi erneut, griff nach einem der zurückgelassenen Bierkrüge und schwenkte ihn durch die Luft, gerade als die Kellnerin auf uns zukam. »Wir wollen versuchen, dir beizubringen, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt.«


      Mein Ärger ließ meine Wangen erröten. »Ich weiß, wie man sich benimmt«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Trotz der Tatsache, dass so viele Leute hier sind und man sich kaum konzentrieren kann.«


      Percy und Hugo kicherten.


      »Er ist noch nicht so weit …«, sagte Buxton säuerlich.


      »Doch, das ist er.« Lexis Worte waren leise und leicht drohend. Buxton verkrampfte den Kiefer und versuchte offenkundig, sein Temperament zu zügeln. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie der Zehnjährige, der von Damon gegen die Gebrüder Giffin verteidigt wurde. Nur, dass dieses Mal ein Mädchen für mich eintrat. Ich wollte gerade darauf hinweisen, dass ich Lexi nicht brauchte, um für mich zu antworten, als sie mir eine Hand aufs Knie legte. Die Berührung war sanft und beruhigte mich.


      »Es wird leichter«, stellte sie fest und fing für einen Moment meinen Blick auf. »Also, Lektion Nummer eins«, sagte sie und wandte sich an die ganze Gruppe. Das war reine Nettigkeit, schließlich war ich der Einzige am Tisch, der die Finessen des Vampirdaseins noch nicht kannte. »Bei Lektion eins geht es darum zu lernen, wie man einen Bann einsetzt, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.« Sie lehnte sich zurück und musterte das Orchester. »Mir gefällt dieses Lied nicht. Stefan, welches Lied würdest du gern hören?«


      »Ähm …« Ich schaute verwirrt in die Runde. Percy kicherte wieder, hörte jedoch auf, als Lexi ihn anfunkelte. »›God Save the South‹?«, schlug ich zögernd vor. Es war das Erste, was mir einfiel, eine Melodie, die Damon immer vor sich hin gepfiffen hatte, wenn er von der Armee auf Urlaub nach Hause gekommen war.


      Lexi schob ihren Stuhl zurück, wobei die Stuhlbeine die Sägespäne auf dem Boden aufwirbelten. Dann schlenderte sie zum Orchester hinüber und sah jedem der Musiker in die Augen, während sie etwas sagte, das ich nicht hören konnte.


      Das Orchester brach mitten im Akkord ab und wechselte sofort zu »God Save the South«.


      »He!«, rief ein Soldat. Seine Kameraden sahen einander an und wunderten sich ganz offensichtlich, warum das Orchester einer Unionsbar plötzlich entschied, ein Lied der Konföderation zu spielen.


      Lexi grinste, als sei sie über ihren kleinen Trick entzückt. »Bist du beeindruckt?«


      »Sehr«, antwortete ich und meinte es ernst. Selbst Percy und Hugo nickten zustimmend.


      Lexi nippte an ihrem Bier. »Jetzt du. Such dir jemanden aus«, sagte sie.


      Ich schaute mich um, und mein Blick fiel auf ein dunkelhaariges Barmädchen. Ihre Augen waren von einem tiefen Braun, und sie hatte ihr Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und in der Kuhle ihres Halses lag ein Kameenanhänger. In jenem Sekundenbruchteil, der zwischen Sehen und Wissen lag, fühlte ich mich an Katherine erinnert. Ich dachte an meinen ersten Blick auf Miss Molly und dass ich sie ebenfalls für Katherine gehalten hatte. Es fühlte sich an, als sei meine Schöpferin erpicht darauf, mich in New Orleans zu verfolgen.


      »Sie«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf das junge Mädchen.


      Lexi sah mich scharf an, als wüsste sie, dass eine Geschichte hinter dieser Entscheidung steckte. Aber sie stellte keine neugierigen Fragen. »Kläre deinen Geist«, verlangte sie stattdessen, »und erlaube deiner Energie, in sie einzudringen.«


      Ich nickte und erinnerte mich an den Moment im Zug, als meine Gedanken die von Lavinia berührt hatten. Ich fixierte das Barmädchen mit meinem Blick. Sie lachte und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Aber sobald ich mich auf sie konzentrierte, senkte sie den Blick und sah mir in die Augen, beinahe als hätte ich sie darum gebeten.


      »Gut«, murmelte Lexi. »Jetzt benutze deinen Geist, um ihr mitzuteilen, was du von ihr willst.«


      Genau dieser Schritt hatte mir bisher gefehlt. Als ich versucht hatte, den Schaffner mit einem Bann zu belegen, waren Tausende von Gedanken durch meinen Kopf gewirbelt, alle möglichen Szenarien, zu denen es während unseres Gesprächs kommen konnte, aber ich hatte keine einzige dieser Möglichkeiten verlangt.


      Komm hierher, befahl ich ihr nun und starrte in ihre feuchten, schokoladenbraunen Augen. Komm zu mir. Einen Moment lang blieb sie an ihrem Platz hinter der Theke, aber dann machte sie zögernd einen Schritt nach vorn. Ja, geh weiter. Sie machte noch einen Schritt, zuversichtlicher diesmal, und näherte sich mir. Ich hatte erwartet, dass sie benommen wirken würde, beinahe so, als schlafwandele sie. Aber sie schien nicht in Trance zu sein. Für jeden Unbeteiligten sah es so aus, als käme sie ganz einfach heran, um unsere Getränkebestellung aufzunehmen.


      »Hallo«, begrüßte ich sie, als sie unseren Tisch erreichte.


      »Halte Blickkontakt«, flüsterte Lexi. »Sag ihr, was sie für dich tun soll.«


      Setz dich, dachte ich. Und fast sofort zwängte das Mädchen sich zwischen mich und Buxton, und ihr Schenkel drückte warm gegen meinen.


      »Hallo«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist wirklich seltsam, aber plötzlich wusste ich einfach, dass ich mich hierher zu Ihnen setzen muss.«


      »Ich heiße Stefan«, stellte ich mich vor und gab ihr die Hand. Meine Reißzähne zogen sich in die Länge, und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wollte sie. Unbedingt.


      »Mach uns keine Schande«, waren Lexis abschließende Worte, bevor sie sich von mir ab- und dem Orchester zuwandte. Es war klar, dass sie meine folgenden Taten zwar nicht guthieß, sie aber auch nicht zwangsläufig verdammte.


      Lad mich nach draußen ein, dachte ich und legte dem Barmädchen eine Hand auf den Schenkel. Aber noch während ich die Worte dachte, schaute ich zu Lexi hinüber und meine Verbindung zu dem Mädchen war unterbrochen.


      Das Mädchen bewegte sich, löste den Knoten in ihrem Haar und ließ es dann über ihren Rücken fallen. Sie schaute ebenfalls zum Orchester hinüber und strich mit dem Zeigefinger über den Rand eines Glases.


      Lad mich nach draußen ein, dachte ich abermals und richtete erneut meine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sie. Schweiß perlte mir über die Schläfen. Hatte ich die Verbindung endgültig verloren?


      Aber schließlich nickte sie leicht. »Wissen Sie, es ist schrecklich laut hier drinnen, und ich möchte mich gerne mit Ihnen unterhalten. Hätten Sie etwas dagegen, mit mir nach draußen zu gehen?«, fragte sie und sah mich an.


      Ich stand auf, und mein Stuhl kratzte über den Boden und wirbelte die Sägespäne auf. »Das würde mir sehr gefallen«, antwortete ich und hielt ihr den Arm hin.


      »Bring sie lebendig zurück, Junge, oder du wirst dich vor mir verantworten müssen«, sagte eine Stimme so leise, dass ich mich fragte, ob ich sie mir eingebildet hatte.


      Als ich mich umdrehte, lächelte Lexi nur und winkte mir zu.
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      Draußen ließ ich mich von dem Mädchen in eine ruhige Nebengasse führen, die hinter einer Bar namens Calhoun’s abzweigte, jenseits der betrunkenen Menge.


      »Es tut mir leid«, sagte sie atemlos. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich bin für gewöhnlich nicht so forsch, es ist nur so, dass ich …«


      »Ich bin sehr dankbar dafür«, unterbrach ich sie. Sie schauderte, und ich schlang die Arme um ihren dünnen Körper. Sofort zog sie sich zurück.


      »Sie sind so kalt!«, rief sie anklagend.


      »Bin ich das?«, fragte ich mit geheuchelter Lässigkeit. Du willst mich küssen, dachte ich.


      Sie zuckte die Achseln. »Ist schon gut. Es ist nur so, dass ich sehr kälteempfindlich bin. Aber es gibt eine Möglichkeit, wie wir uns beide aufwärmen könnten.« Sie lächelte scheu, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie presste ihre Lippen auf meine, und für einen Moment gestattete ich mir, ihre Wärme zu genießen und zu spüren, wie das Blut durch ihre Adern rauschte, während sie sich mir hingab.


      Dann schnappte ich nach ihrem Hals.


      »Au!« Sie protestierte und versuchte, mich wegzustoßen. »Aufhören!«


      Du wirst dich ergeben, denn wenn du das tust, werde ich dich am Leben lassen, dachte ich und benutzte jede Faser meines Wesens, um sie in diesem entscheidenden Moment mit einem Bann zu belegen. Sie schaute verwirrt zu mir auf, bevor sie in meine Arme sank. Ihr Gesicht glich einer Maske schläfriger Zufriedenheit.


      Ich nahm noch einige weitere Schlucke Blut und war mir dabei nur allzu bewusst, dass Lexi und die anderen in der Bar anwesend waren. Dann zerrte ich das Mädchen auf die Füße. Ich war vorsichtig gewesen. Die Löcher, die ich in ihrem Hals hinterlassen hatte, waren winzig und für Menschenaugen unmöglich zu erkennen. Trotzdem zupfte ich ihren Schal zurecht, um sie zu verdecken.


      »Wach auf«, flüsterte ich leise.


      Sie schlug die Augen auf, ihr Blick war trüb. »Was … wo bin ich?« Ich konnte spüren, dass ihr Herz schneller schlug, konnte spüren, dass sie kurz davor war einen Schrei auszustoßen.


      »Sie haben einem betrunkenen Gast geholfen«, erklärte ich ihr. »Sie können jetzt gehen. Ich habe lediglich sichergehen wollen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


      Plötzlich war sie hellwach und entspannte sich. »Bitte entschuldigen Sie, Sir. Im Allgemeinen werden die Gäste im Miladies nicht so grob. Danke, dass Sie mir geholfen haben. Ich werde Ihnen einen Drink bringen, aufs Haus«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


      Ich ging an ihrer Seite ins Miladies zurück und wurde mit einem trägen Lächeln von Lexi belohnt.


      Gut gemacht, Junge.


      Ich folgte dem Mädchen, bis sie wieder hinter der polierten Holztheke stand.


      »Was darf’s denn sein?«, fragte sie, eine Whiskeyflasche in der Hand. Sie sah blass aus, als bekäme sie eine kleine Erkältung. Ihr Blut lag mittlerweile warm in meinem Magen.


      »Ich habe genug getrunken, vielen Dank, Miss«, erwiderte ich, während ich ihre Hand nahm, sie an die Lippen führte und ebenso zärtlich küsste, wie ich ihren Hals gezeichnet hatte.
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      Am folgenden Abend klopfte Lexi an meine Schlafzimmertür. Sie trug einen schwarzen Mantel und dazu passende Hosen. Eine Mütze verbarg den größten Teil ihres Haares, bis auf einige blonde Strähnen, die locker herabhingen und ihr Gesicht umrahmten.


      »Ich war gestern Nacht sehr stolz auf dich«, bemerkte sie. Ich lächelte, auch wenn ich es nicht wollte. Es war überraschend, wie schnell ich mich daran gewöhnt hatte, nach Lexis Anerkennung zu streben. »Wie viel hast du von dem Barmädchen getrunken?«


      »Nicht allzu viel. Aber ich wollte mehr«, gestand ich.


      Über ihre Züge glitt ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. »Früher war ich genauso. Aber je mehr du von Menschen trinkst, desto hungriger wirst du. Es ist ein Fluch. Aber es gibt andere Möglichkeiten. Hast du schon mal Jagd auf Tiere gemacht, um ihr Blut zu trinken?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Nun, du hast Glück, denn ich gehe jetzt auf die Jagd«, stellte sie fest, »und du kommst mit. Zieh dunkle Kleidung an, wir treffen uns in fünf Minuten unten.«


      Sofort schlüpfte ich in eine dunkle Jacke im Militärstil, die ich im Schrank fand, und rannte die Treppe hinunter; ich wollte die Jagd mit Lexi keine Minute aufschieben. Obwohl ich mich über Buxtons Bemerkungen über meine Unerfahrenheit ärgerte, war ich umso begieriger, etwas über das Überleben unserer Art zu lernen, wenn Lexi etwas Ähnliches äußerte.


      Als wir aus dem Haus traten, war am tintenschwarzen Himmel auch das letzte Nachleuchten des Tages erloschen. Ich schnupperte und versuchte, die Witterung des nächsten Menschen aufzunehmen, hielt dann aber inne, als ich sah, dass Lexi mich wissend anstarrte.


      Statt nach links in Richtung der geschäftigen Bourbon Street zu gehen, wandte sie sich nach rechts und bahnte sich einen Weg durch Nebenstraßen, bis wir einen Wald erreichten. Die Bäume über uns wirkten nackt und geisterhaft vor dem dunklen Nachthimmel, und der Mond war unsere einzige Lichtquelle.


      »Hier gibt es Rehe«, erklärte Lexi, »und Eichhörnchen, Bären und Kaninchen. Ich glaube, in dieser Richtung finden wir einen Fuchsbau«, fügte sie hinzu und trat auf den dichten, moosbedeckten Waldboden. »Ihr Blut riecht erdiger als menschliches Blut, und ihre Herzen schlagen viel schneller.«


      Ich folgte ihr. Schnell und lautlos huschten wir von Baum zu Baum, von Busch zu Busch, ohne Spuren im Unterholz zu hinterlassen. In gewisser Weise fühlte es sich an, als spielten wir Jagen, wie kleine Schuljungen es tun. Denn als Mensch hatte ich auf der Jagd immer eine Waffe bei mir getragen. Jetzt hatte ich nur meine Reißzähne.


      Lexi hob eine Hand. Mitten im Schritt hielt ich inne und ließ meinen Blick eilig durch den Wald wandern. Doch außer dicken Baumstämmen und emsigen Ameisen in den abgebrochenen Stümpfen sah ich überhaupt nichts. Dann sprang Lexi ohne Vorwarnung los. Als sie wiederauftauchte, tropfte Blut von ihren Reißzähnen, und auf ihrem Gesicht erschien ein selbstzufriedenes Lächeln. Eine Kreatur lag auf der Laubstreu, die Beine gekrümmt, als laufe sie noch immer.


      Lexi deutete auf den orangeroten Fellklumpen. »Fuchs ist nicht schlecht. Möchtest du ihn kosten?«


      Ich kniete mich hin und verzog meine Lippen, als sie den rauen Pelz berührten. Dann zwang ich mich, vorsichtig zu trinken; ich wusste, dass Lexi das wollte. Ich sog das Fuchsblut in den Mund, das sofort meine Zunge versengte. Eilig spuckte ich es wieder aus.


      »An den Fuchsgeschmack muss man sich wohl erst gewöhnen«, meinte Lexi, als sie sich neben mich auf den Boden kniete. »So bekomme ich wenigstens mehr davon!«


      Während Lexi trank, stand ich auf, lehnte mich an einen Baumstamm und lauschte auf das Rascheln im Wald. Der Wind drehte, und plötzlich war überall der Geruch von eisenreichem Blut. Er war süß und würzig, und er kam nicht von Lexis Fuchs.


      Irgendwo in der Nähe war ein menschliches Herz, das zweiundsiebzig Mal pro Minute schlug.


      Vorsichtig schlüpfte ich an Lexi vorbei und wagte mich aus dem Waldrand. Am Ufer eines Sees lag eine Zeltstadt. Überall waren Zelte aufgestellt und improvisierte Wäscheleinen zwischen Holzpfähle gespannt. Die ganze Siedlung wirkte willkürlich, als wüssten die Bewohner, dass jederzeit der Augenblick kommen konnte, da sie zusammenpacken und weiterziehen mussten.


      Das Lager wirkte verlassen, abgesehen von einer Frau, die badete. Das Mondlicht fiel auf ihre elfenbeinfarbene Haut. Sie summte vor sich hin, während sie sich den verkrusteten Dreck von den Händen und aus dem Gesicht wusch.


      Ich versteckte mich hinter einer riesigen Eiche, ganz so, als wolle ich die Frau überraschen. Aber dann erregte ein großes Plakat an einem benachbarten Baum meine Aufmerksamkeit. Ich machte einen Schritt darauf zu. Ein Ast knackte, die Frau wirbelte herum und ich spürte Lexi hinter mir.


      »Stefan«, murmelte Lexi, die natürlich ahnte, was ich vorhatte. Aber diesmal war ich derjenige, der die Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen. Nebelschleier waberten vor das gemalte Porträt auf dem Plakat, aber die Druckbuchstaben waren deutlich zu erkennen:


      PATRICK GALLAGHERS FREAKSHOW: VAMPIR GEGEN BESTIE. KAMPF AUF LEBEN UND TOD!


      Ich blinzelte, und dann stand das Porträt klar vor meinen Augen. Es zeigte einen schwarzhaarigen Mann mit fein gemeißelten Zügen und dunkelbraunen Augen. Er hatte seine Zähne gefletscht, die Reißzähne in die Länge gezogen, und er hockte vor einem knurrenden Berglöwen.


      Ich kannte das Gesicht auf dem Plakat besser als mein eigenes.


      Es gehörte Damon.
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      Damon. Auf Leben und Tod.


      Die Worte verschwammen in meinem Kopf, während ich versuchte zu begreifen, was ich sah. Damon lebte. Aber wer konnte schon wissen, wie lange noch? Wenn er gefangen worden war, war er ohne Zweifel schwach. Wie konnte er den Kampf mit einem ausgehungerten Tier aufnehmen und überleben?


      Wut durchströmte meinen Körper, gepaart mit dem vertrauten Gefühl meiner sich verlängernden Reißzähne. Ich riss das Plakat mit einem Knurren ab.


      »Was ist los?«, zischte Lexi. Sie hatte ebenfalls die Reißzähne gefletscht.


      Ich hielt das Papier hoch.


      »Mein Bruder«, sagte ich und starrte das Plakat an. Auf dem Bild sah er aus wie ein Ungeheuer. Mein Blick flackerte. »Der Kampf ist auf übermorgen datiert.«


      Lexi nickte und betrachtete das Porträt.


      »Gallagher hat ihn gefunden«, sagte sie, beinahe als spräche sie mit sich selbst.


      Ich schüttelte den Kopf; ich verstand nicht, was sie meinte.


      Sie seufzte. »Er ist ein wichtiger Geschäftsmann. Ihm gehören viele Attraktionen in der Stadt, darunter ein abgehalfterter Zirkus und eine Freakshow. Er ist immer auf der Suche nach Kuriositäten, die er zur Schau stellen kann, und die Leute scheinen immer Geld auftreiben zu können, um sich das Spektakel anzusehen. Dein Bruder …«


      »Damon«, fiel ich ihr ins Wort. »Sein Name ist Damon.«


      »Damon«, wiederholte Lexi sanft und zeichnete das Bild mit dem Finger nach.


      »Das hat er nicht verdient«, murmelte ich. »Ich muss ihm helfen. Aber …« Meine Stimme verlor sich. Aber was? Wie konnte ich ihn retten?


      »Wir müssen ihn finden«, beschloss Lexi. Sie strich Blätter und Erde von ihrer Hose. »Vertraust du mir?«


      Hatte ich eine Wahl? Mein Hunger war weg, als ich ihr durch den Wald zurück zu den breiten, stillen Straßen der Stadt folgte.


      »Gallagher wohnt irgendwo im Garden District, wie all die anderen Neureichen. In der Laurel Street, glaube ich«, murmelte Lexi, während wir uns langsam dem Stadtzentrum näherten. »Das Gleiche ist schon mal passiert, kurz nachdem Gallagher vor fünf Jahren nach New Orleans gekommen ist.«


      »Was genau ist passiert?«, fragte ich. Ich ging dicht hinter ihr her durch die Dunkelheit.


      »Er hat einen Vampir gefunden. Er ist gut darin, uns aufzuspüren. Oder vielleicht sind wir gut darin, ihn aufzuspüren. Aber der andere Vampir war kein Mitglied meiner Familie. Und …« Sie brach plötzlich ab.


      »Was ist aus ihm geworden?«


      Aber Lexi schüttelte nur den Kopf. Wir hatten den Garden District erreicht, wo die Straßen breit und die pastellfarbenen viktorianischen Häuser von üppigen und großen Rasenflächen umgeben waren.


      »Hier.« Sie blieb vor einem pistazienfarbenen Herrenhaus stehen, das von einem schmiedeeisernen Zaun umrahmt wurde. Das Tor war mit ausladenden Magnolien und Calla-Lilien bewachsen, und in der Luft lag der Geruch von Pfefferminze. Direkt dahinter konnte ich einen riesigen Kräutergarten erkennen, der ungefähr ein Fünftel des Besitzes ausmachte. Als wir näher herankamen, zuckte ich zusammen, da in dem Garten eine große Menge Eisenkraut wuchs. Lexi rümpfte die Nase. »Er kennt alle Tricks«, bemerkte sie trocken.


      Wir drückten das Tor auf, und unsere Schritte hinterließen kaum ein Knirschen auf dem Kiespfad, der um das Haus führte. Zikaden summten in den Platanen über uns, und ich konnte Pferde im Stall mit den Hufen scharren hören.


      Und dann hörte ich ein leises Stöhnen.


      »Er ist dahinten«, sagte ich.


      Lexi schaute zum Himmel auf. Orangefarbene Streifen zogen sich über den Horizont; es war eine Stunde vor Tagesanbruch. »Die Morgendämmerung ist schon zu weit fortgeschritten«, stellte Lexi fest. »Mir war nicht bewusst, dass es so spät ist. Ich muss gehen.«


      Ich sah sie scharf an.


      »Ich habe keinen Schutz.« Ihre Finger flatterten zu meiner Hand, und ich senkte verlegen den Blick. Der Lapislazuliring war so sehr ein Teil von mir geworden, dass ich vergessen hatte, dass er mich von anderen Vampiren unterschied; durch ihn war ich in der Lage, mich bei Tageslicht zu bewegen. Katherine hatte dafür gesorgt, dass sowohl Damon als auch ich diesen Schutz erhielten.


      »Wir kommen morgen wieder hierher. Dann können die anderen uns helfen«, beharrte Lexi.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht zurücklassen.«


      Vögel zirpten in den Bäumen über uns, und irgendwo in der Nähe hörte ich Glas splittern. Die orangefarbenen Streifen am Himmel wurden breiter und heller. »Ich verstehe«, erwiderte Lexi schließlich. »Pass auf dich auf. Spiel nicht den Helden.«


      Ich nickte und sah mich auf dem Gelände nach Wachposten oder Tieren um, die zum Angriff bereit auf der Lauer lagen. Als ich wieder aufschaute, war Lexi verschwunden, und ich war allein.


      Nachdem ich mich schnell auf die Rückseite des Hauses geschlichen hatte, ging ich zu dem weiß getünchten Stall hinüber. Die Pferde scharrten immer noch nervös mit den Hufen; offensichtlich spürten sie meine Gegenwart. Die Stalltüren waren mit einer Kette und einem Vorhängeschloss sowie einem eisernen Riegel versperrt. Ich griff nach der Kette und überprüfte sie. Obwohl ich seit dem vergangenen Abend kaum etwas getrunken hatte, würde es mir ein Leichtes sein, sie mit bloßen Händen zu zerreißen. Aber irgendetwas hielt mich davon ab. Spiel nicht den Helden. Lexis Worte hallten in meinem Kopf wider. Sie war während der letzten Tage zu einer Art Leitfigur geworden, und ich wusste, dass es in meinem Interesse lag, auf sie zu hören. Es war besser, keine Spuren zu hinterlassen, besser, sich zu orientieren, statt übereilt zu handeln.


      Ich ließ die Kette los, und sie prallte mit einem lauten Klirren gegen die Türen. Ein Pferd wieherte. Ich ging auf die andere Seite des Stalls, wo ein staubiges Fenster einen Spaltbreit offen stand.


      »Bruder?«, flüsterte ich heiser durch das Fenster. Der klebrige Geruch von Eisenkraut war überall, machte mich benommen und verursachte mir Übelkeit.


      In der Ecke mühte sich eine verdreckte Gestalt, sich aufzusetzen. Damon. Seine Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, und seine Haut war mit entzündeten, roten Striemen übersät. Die Ketten mussten mit Eisenkraut getränkt worden sein. Ich zuckte mitfühlend zusammen.


      Damon sah mir in die Augen.


      »Du hast mich gefunden«, sagte er. Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Bist du glücklich, mich dem Tod so nah zu sehen, Bruder?«


      »Ich bin hier, um dich zu retten«, erwiderte ich schlicht. Die Pferde wühlten erregt die Sägespäne unter ihren Hufen auf; mir blieb nicht viel Zeit, bis jemand im Haus den Aufruhr hören würde.


      Damon zuckte die Achseln – eine Bewegung, die ihn offensichtlich seine gesamte Energie kostete. Seine Augen waren blutunterlaufen und glasig. Auf seiner Stirn prangte eine große Schnittwunde, die bis in seine Augenbrauen ragte. Er sah schrecklich ausgemergelt aus; es war klar, dass er seit Tagen nichts getrunken hatte.


      Ich schaute mich um, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden – ein Eichhörnchen, ein Kaninchen, ein Streifenhörnchen –, um es zu töten und ihm durch den Fensterspalt zu werfen, aber da war nichts.


      »Also wird der kaltblütige Mörder mich retten.« Damon versuchte ein hohles Lächeln. Er lehnte sich an die Wand, und seine Ketten rasselten.


      »Ja, wir müssen …«


      Plötzlich hörte ich eine Tür zuschlagen, dann das Bellen eines Hundes. Ich fuhr herum.


      »Was tun Sie da?«, brüllte eine Stimme. Langsam streckte ich die Hände gen Himmel, unsicher, wer – oder was – mich diesmal gefunden hatte.
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      Mit erhobenen Händen presste ich die Lippen aufeinander. Ich hatte bereits gelernt, dass meine Reißzähne sich bei jedem Anzeichen von Erregung vorwölbten und dass meine Pupillen sich weiteten; doch ich wollte mich nicht auf einen Angriff vorbereiten, bis ich wusste, was mich erwartete.


      »Jake? Charley?«, rief eine weibliche Stimme, während zwei stämmige Männer aus dem Haupthaus auf mich zu rannten. Auch wenn sie doppelt so kräftig wirkten wie ich, waren sie letztendlich Menschen. Jeder von ihnen packte mich an einem Arm, und ich registrierte mit kalter Berechnung, dass es nur einer einzigen schnellen Drehung bedurfte, um beide abzuschütteln, bevor ich zum Angriff ausholte.


      Aber ich kämpfte um meine Beherrschung. Wenn ich mit erhobenen Händen reglos verharrte, bestand die Hoffnung, dass ich für einen gewöhnlichen Vagabunden gehalten wurde. Schließlich gab es keine Garantie dafür, dass ein Kampf Damons Rettung zur Folge haben würde.


      Von der Veranda kam ein Mädchen auf mich zu und blieb einen Schritt von mir entfernt stehen.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich zu ihr. Ich versuchte, meine Stimme so klingen zu lassen, als ringe ich nervös um Atem. »Mir war nicht bewusst, dass dies Privatbesitz ist. Ich bin neu in der Stadt, und ich war in einer Schenke und, nun …« Ich brach ab, unsicher, ob meine Lügen mich in noch größere Schwierigkeiten bringen würden.


      »Und nun haben Sie gedacht, Sie könnten mich bestehlen?« Das Mädchen trat vor. Ihr Haar ergoss sich in flammend roten Locken über ihren Rücken, und auf dem Kopf trug sie etwas, das verdächtig nach einem Kranz aus Eisenkraut aussah. Sie trug ein weißes Nachthemd, während ihre Füße in Männerstiefeln steckten, und an ihren Händen konnte ich Schwielen sehen. Obwohl sie eindeutig aus einer wohlhabenden Familie stammte, war dies hier kein verhätscheltes Stadtmädchen.


      »Nein. Nein! Ich wollte nichts stehlen, ich habe nur nach dem Vampir gesucht«, erwiderte ich.


      Sie zog die Brauen zusammen. »Um ihn zu stehlen …?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Nein!«, rief ich abermals. Mein Arm zuckte unwillkürlich. Einer der Männer, die mich festhielten, ließ ihn überrascht los. »Nein«, wiederholte ich und zwang mich, still zu stehen. »Ich habe unten am See das Plakat für die Vorstellung gesehen, und, nun ja, ich schätze, meine Neugier hat gesiegt.« Ich zuckte die Achseln.


      Ein Hahn krähte. Sonnenlicht ergoss sich langsam über den Garten. Ich schaute auf meinen glänzenden Ring hinunter und war dankbar dafür, dass Lexi gegangen war.


      »Na schön«, sagte das Mädchen. Sie schnippte mit den Fingern, und die beiden massigen Männer ließen von mir ab. »Wenn Sie neu in der Stadt sind, woher kommen Sie dann?«


      »Mys… Mississippi«, improvisierte ich. »Direkt von der anderen Seite des Flusses.«


      Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, dann schloss sie ihn wieder. »Nun, willkommen in New Orleans«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, wie das in Mississippi ist, aber wir schleichen nicht in fremde Gärten und sehen uns das Vieh anderer Leute an. Und beim nächsten Mal werden Sie vielleicht auf jemanden treffen, der nicht so freundlich ist wie ich.«


      Ich unterdrückte den Drang zu schnauben angesichts ihrer Vorstellung von Freundlichkeit, wenn man den elenden Zustand meines Bruders bedachte.


      »Also, wie heißen Sie, Fremder?«


      »Stefan«, sagte ich. »Sind Sie Miss Gallagher?«


      »Schlau«, bemerkte sie sarkastisch. »Die bin ich. Callie Gallagher.«


      Einer der massigen Männer trat mit Beschützermiene einen Schritt auf sie zu.


      »Lasst uns allein«, befahl sie. »Ich werde Mr Stefan hinausbegleiten.«


      »Danke«, erwiderte ich zerknirscht, während ich ihr über den langen Kiespfad folgte, vorbei am Wintergarten des Hauses und auf das Tor zu. »Danke, dass Sie mir vertrauen«, fügte ich hinzu.


      »Wer sagt, dass ich Ihnen vertraue?«, gab sie scharf zurück, aber ein heiteres Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Nun, dann sollte ich Ihnen vielleicht dafür danken, dass Sie Ihren Wachleuten nicht erlaubt haben, mich zu töten.«


      Sie lächelte abermals, breiter diesmal. Ihre Zähne erstrahlten perlweiß, und einer ihrer Schneidezähne war etwas schief. Sommersprossen sprenkelten ihre Stupsnase. Sie roch süß, wie Orangen. Mir wurde bewusst, wie viel Zeit vergangen war, seit ich eine Frau nicht wegen ihres süßen Blutduftes schön gefunden hatte. Aber hinter ihrer Schönheit lag Grausamkeit, denn diese junge Frau war für die Gefangenschaft meines Bruders verantwortlich.


      »Vielleicht sind Sie zu attraktiv, um getötet zu werden. Und jeder verdient ein wenig Freundlichkeit, meinen Sie nicht auch?«


      Ich betrachtete ihre schwieligen Hände, und mir kam ein Gedanke. »Wäre es zu unverschämt von mir, noch ein wenig mehr von Ihrer Freundlichkeit zu erbitten?«


      Callie kniff die Augen zusammen. »Hängt davon ab, um was es sich handelt.«


      »Um einen Job«, erwiderte ich und straffte die Schultern.


      Das Mädchen schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie wollen, dass ich Sie einstelle? Nachdem Sie unerlaubt meinen Besitz betreten haben?«


      »Nun, betrachten Sie es als Ausdruck meiner Motivation – und meiner Begeisterung für … Kuriositäten«, sagte ich. Die Lügen kamen mir jetzt mühelos über meine Lippen. »Da ich neu hier bin, hatte ich Schwierigkeiten, Arbeit zu finden, und um ehrlich zu sein: Ich hatte schon immer den Wunsch, zu einem Zirkus zu gehören.«


      Sie biss die Zähne zusammen, und für einen Moment machte ich mir Sorgen, dass sie plötzlich ihre beiden Handlanger wieder auf mich hetzen könnte. Aber dann schaute sie auf meine verblassten Hosen und seufzte. »Ich habe zwar das Gefühl, dass ich es noch bedauern werde, aber kommen Sie übermorgen Abend zur Lake Road hinunter, zum Jahrmarkt. Wir brauchen tatsächlich einen neuen Kartenabreißer – der letzte hat sich mit einer der fetten Damen aus dem Staub gemacht. Sie werden früh da sein müssen – und lange bleiben. Wegen des Kampfes wird übermorgen viel los sein.«


      »Richtig. Der Kampf«, sagte ich, ballte einmal mehr die Fäuste und schluckte meine Wut hinunter.


      »Ja.« Sie lächelte ein wenig kläglich. »Dann werden Sie die Chance haben, Ihren Vampir in Aktion zu sehen.«


      »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte ich, drehte mich auf dem Absatz um und verließ den Besitz durch das schmiedeeiserne Tor. Wenn es nach mir ging, würde niemand den »Vampir in Aktion« sehen, denn Damon und ich würden schon längst über alle Berge sein, bevor der Kampf auch nur begann.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfzehn
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      Etwas hat sich verändert. Vielleicht ist es lediglich das Alter, eine besonders schnelle Art des Reifungsprozesses in der Rolle eines erwachsenen Vampirs. Vielleicht ist es Lexis Unterweisung. Oder die Tatsache, dass mir eine echte Herausforderung bevorsteht – eine Herausforderung auf Leben und Tod –, und ich weiß, dass ich meine Energie nicht darauf verschwenden darf, zum Spaß zu töten. Aus welchem Grund auch immer, das Ergebnis ist dasselbe. Obwohl mir der Geruch von Blut noch immer in die Nase steigt, fühle ich nicht mehr diesen inneren Zwang, zum Vergnügen zu jagen. Die Jagd ist reine Ablenkung. Doch mein Hunger ist etwas, das eher schnell als vergnüglich gestillt werden muss.


      Natürlich stellt sich die Frage, wie ich Damon befreien werde. Soll ich alle Anwesenden angreifen und ein Chaos der Zerstörung anrichten? Soll ich Callie dazu überreden, ihren Eisenkrautkranz abzunehmen, damit ich sie mit einem Bann belegen kann und sie tut, was ich will?


      Aber Callie scheint eine ganz eigene Macht zu besitzen. Das spüren zumindest ihre Handlanger. Und ich ebenfalls.


      Natürlich ist meine Macht stärker. Ich habe keinen Zweifel, dass ich siegen werde. Ich werde Damon retten, und dann werde ich mich mit einem Schluck aus Callies Hals belohnen.


      Ich verbrachte den ganzen Tag damit, in meinem Zimmer auf und ab zu gehen und eine Schneise durch den Staub auf dem Holzfußboden zu ziehen. Ein Befreiungsplan nach dem anderen ging mir durch den Kopf, aber so schnell sie kamen, so schnell verwarf ich sie auch wieder als zu tollkühn, zu riskant, zu zerstörerisch. Aus dem Feldzug gegen die Vampire in Mystic Falls hatte ich bereits gelernt, dass ein einziger falscher Schritt einen Dominoeffekt von Gewalt und Verzweiflung auslösen konnte.


      »Du siehst aus wie ein gefangenes Tier«, stellte Lexi fest, die in meiner Tür erschien. Ihre Stimme klang unbeschwert, aber ihre Stirn war von Sorgenfalten zerfurcht.


      Ich stieß ein leises Knurren aus und fuhr mit den Händen durch mein Haar. »Ich fühle mich wie ein gefangenes Tier.«


      »Hast du schon einen Plan geschmiedet?«


      »Nein!« Ich stieß hörbar den Atem aus. »Und ich weiß nicht einmal, warum ich es überhaupt versuche. Er hasst mich.« Ich schaute zu Boden und schämte mich plötzlich. »Er wirft mir vor, dass ich ihn zu dem gemacht habe, was wir jetzt sind.«


      Lexi seufzte und trat näher. Dann griff sie nach meiner Hand. »Komm mit.« Sie führte mich aus dem Raum und ging langsam die Treppe hinunter, wobei sie mit ihren bleichen Fingern über die Porträts an den Wänden strich. Alle Gemälde waren mit einer dicken Staubschicht überzogen. Ich fragte mich, wie lange sie schon an den Wänden hingen und ob irgendeiner der Porträtierten noch immer auf Erden wandelte – lebend oder untot.


      Auf der untersten Stufe blieb Lexi stehen und nahm ein Porträt von der Wand. Es war neuer als die anderen, mit einem goldenen Rahmen und auf Hochglanz poliertem Glas. Ein junger, ernst aussehender blonder Knabe schaute mir entgegen. In seinen blauen Augen lag ein Hauch von Traurigkeit, und er hatte das Kinn mit dem Grübchen in der Mitte trotzig vorgereckt. Er kam mir unglaublich vertraut vor.


      Meine Augen weiteten sich. »Ist das dein …«


      »… Bruder«, beendete Lexi meinen Satz. »Ja.«


      »Ist er …« Meine Stimme verlor sich, ich wollte nicht weitersprechen.


      »Nein, er ist nicht länger bei uns«, erwiderte sie, während sie mit dem Zeigefinger über das Grübchen am Kinn des Jungen strich.


      »Wie ist er gestorben?«, fragte ich.


      »Spielt das eine Rolle?«, gab sie scharf zurück.


      »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich berührte den Rand des Bildes. »Warum bewahrst du das Porträt auf?«


      Sie seufzte. »Es ist eine Verbindung zur Vergangenheit – zu der Person, die ich einmal war, bevor ich« – sie deutete auf ihren Körper –, »bevor ich zu dem hier wurde. Es ist wichtig, dieses letzte Band zur Menschheit nicht zu verlieren.« Ihr Blick wurde ernst.


      Ich wusste, was sie meinte: Die Verbindung zu ihrer früheren Menschlichkeit war Lexis Methode, um die Kontrolle zu behalten, und der Grund für ihre Entscheidung, nur von Tieren zu trinken.


      »Also, bist du bereit, ihn zu retten?«


      Wie gewöhnlich wartete Lexi nicht auf eine Antwort, und ich eilte hinter ihr her zur Haustür hinaus. Im Schutz der tintenschwarzen Nacht gingen wir schweigend zum Besitz der Gallaghers.


      Fünfzehn Minuten später bogen wir um die Ecke in die Laurel Street ein, und das Herrenhaus kam in Sicht. Ein hochgewachsener Mann mit grau meliertem Haar ging gerade die Verandatreppe hinauf; jeder seiner Schritte wurde vom Klacken der goldenen Spitze eines Gehstocks begleitet. Zwei Männer in schwarzen Anzügen folgten ihm. Die drei waren in ein eindringliches Gespräch vertieft.


      Lexi legte ihre Hand auf meine. »Gallagher.«


      Die Männer blieben auf der Veranda stehen. »Ich sage Ihnen, der Vampir, den ich habe, ist echt. Ich könnte ihn töten lassen und Ihnen sein Blut verkaufen. Sie würden ein Vermögen verdienen, wenn Sie es als Quell der Jugend oder als Lebenselixier anbieten«, erklärte Gallagher rau.


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Damons Körper wurde verschachert, noch bevor er überhaupt tot war.


      »Blut«, meinte der untersetzte Mann und rieb sich dabei den kahlen Kopf, als sei dieser eine Kristallkugel. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Leute das probieren würden. Aber für welche Summe würden Sie die Reißzähne verkaufen?«


      Die Männer betraten das Haus, und die Holztür schloss sich mit einem lauten Knall.


      Ich schnupperte. Der klebrige Geruch von Eisenkraut brannte in meiner Nase, aber Damon konnte ich nirgendwo spüren.


      Lexi drückte das Metalltor auf und trat auf den Rasen.


      »Was machst du da?«, zischte ich. »Ich glaube nicht, dass Damon noch hier ist.«


      »Ja, aber du musst genau wissen, mit wem du es zu tun hast. Je mehr du weißt, desto klarer kannst du einschätzen, wie du am besten vorgehen musst«, erklärte sie.


      Ich nickte, und gemeinsam schlichen wir durch die Dunkelheit auf das Haupthaus zu. Wir duckten uns unter einen Fenstersims und knieten uns hin, um nicht bemerkt zu werden; so konnten wir gerade noch die Szene beobachten, die sich im Salon im hinteren Teil des Hauses abspielte. Gallaghers Stimme wehte durch das offene Fenster, während er in einem braunen, ledernen Clubsessel Platz nahm und die Füße hochlegte. In der Hand hielt er ein Glas Portwein. Er trug einen großen goldenen Ring am Finger.


      In der gegenüberliegenden Ecke saß Callie Gallagher, in einem verwitterten Arbeitsanzug und einem weißen Leinenhemd. Das rote Haar fiel ihr in einem mit Eisenkraut durchflochtenen Zopf über den Rücken, und sie hielt den Kopf über ein Haushaltsbuch gesenkt. An dem marmornen Kaminsims hing eine Eisenkrautgirlande, und auf einem Beistelltisch bemerkte ich einige achtlos abgelegte Vampirmaulkörbe – von derselben Art, wie sie mein Vater benutzt hatte, um Katherine zu unterwerfen.


      »Ich habe da noch etwas, das Sie interessieren könnte«, erklärte Gallagher und sah dem älteren Mann fest in die Augen, während der andere stumm Platz nahm. »Ich wollte das Thema auf der Straße nicht zur Sprache bringen.«


      »Ach ja?« Der untersetzte Mann beugte sich vor. Seine Stimme klang zwar desinteressiert, aber er rieb sich eifrig seine Stummelfinger.


      »Das Ungeheuer trägt einen Ring. Es ist ein ungewöhnlicher Ring. Silber mit einem blauen Stein, aber der Schmuck scheint ihm zusätzliche Macht zu verleihen. Keinem meiner Männer ist es gelungen, ihn von seinem Finger zu ziehen, aber wenn er tot ist …«


      »Vater!«, warf Callie ein. Die beiden Männer sahen sie an.


      »Ja, Mädchen?«, fragte Gallagher mit gefährlich leiser Stimme.


      »Ich habe mir die Bücher angesehen. Er wird uns ein Vermögen einbringen, wenn er am Leben bleibt. Es ist das Beste für die Vorstellung.« Obwohl ihr Gesichtsausdruck vollkommen geschäftsmäßig war, klang ihr Tonfall nicht geldgierig.


      »Mein Boss.« Gallagher lachte, aber die pulsierende Ader an seiner Schläfe verriet mir, dass Callies Einwand ihm missfiel. »Mädchen, kannst du uns etwas Brandy holen?«


      Callie stand auf und stolzierte aus dem Raum. Ich war überrascht, als ich einen Anflug von Mitleid empfand – und eine gewisse Seelenverwandtschaft. Ich wusste, wie es war, einen starrsinnigen Vater zu haben. Ich hatte mir nichts mehr gewünscht, als ihm zu gefallen, aber Giuseppe Salvatore war stets der Auffassung gewesen, alles am besten zu wissen. Ich hatte nur ein einziges Mal gewagt, eine andere Meinung zu vertreten als er – und dafür hatte er mich getötet.


      »Wie gesagt, der Ring …«, hob Gallagher zu sprechen an. Ich war sofort wieder hochkonzentriert.


      »Sie töten dieses Ungeheuer, und ich werde alles kaufen. Die Reißzähne, das Blut, den Ring. Alles. Und ich werde Ihnen eine sehr gute Summe dafür geben«, sagte der ältere Mann mit zittriger Stimme, die seine Erregung kaum zu verbergen vermochte.


      Mich durchzuckte der heftige Impuls, durchs Fenster zu springen und mich auf den Mann zu stürzen, der meinen Bruder stückweise verkaufen wollte – da umfasste eine eisenharte Hand von hinten meine Arme und zerrte mich durchs Tor auf die Straße.


      »Reiß dich zusammen, Stefan!«, zischte Lexi, während sie mich über den Gehweg zog. Als sie die Ecke der Laurel Street erreicht hatte, ließ sie mich los.


      »Dieser Mann ist … ein Sadist!«, tobte ich.


      »Er ist Geschäftsmann. Er will deinen Bruder töten. Und wenn er von dir erfährt, wird er dich gewiss ebenfalls töten wollen«, sagte Lexi und warf ihren blonden Zopf über die Schulter.


      Meine Gedanken überschlugen sich. »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte ich.


      Lexi schnaubte geringschätzig. »Was soll mit ihr sein?«


      »Sie ist der Meinung, Damon solle am Leben bleiben. Vielleicht kann sie ihren Vater dazu überreden«, brachte ich verzweifelt hervor.


      »Denk nicht einmal daran. Sie ist ein Mensch, und sie wird bis ans Ende ihrer Tage die Befehle ihres Vaters befolgen«, erwiderte Lexi mit gesenkter Stimme, als ein Paar auf uns zukam.


      Im Vorbeigehen tippte der Mann sich an den Zylinder, und Lexi reagierte mit einem Knicks. Für alle anderen waren wir ein junges Pärchen, das im Mondschein einander umwarb.


      »Damons Leben steht auf dem Spiel«, sagte ich frustriert. Lexi hatte mir ihre Hilfe angeboten, aber alles, was sie bisher getan hatte, schien nur dazu gedacht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. »Wir müssen etwas unternehmen!«


      »Ich weiß, dass du eine Möglichkeit finden wirst, ihn zu retten«, stellte sie entschieden fest.


      Wir bogen um eine weitere Ecke, und der Turm der Kirche, die Lexis Haus gegenüberlag, kam in Sicht.


      »Stefan, du darfst eines nie vergessen: Im Umgang mit Menschen bedeutet Selbstbeherrschung viel mehr als die Entscheidung, sie einfach nicht anzugreifen.« Als wir die hintere Veranda erreichten, blieb Lexi stehen, legte mir die Hände auf die Schultern und zwang mich, in ihre klaren, bernsteinfarbenen Augen zu schauen. »Kennst du den wirklichen Grund, warum wir kein menschliches Blut trinken?«


      »Warum nicht?«, fragte ich.


      »Weil wir, wenn wir kein menschliches Blut trinken, die Menschen nicht brauchen«, antwortete sie mit gepresster Stimme. Dann drückte sie die Tür auf. Buxton, Hugo und Percy saßen am Couchtisch und spielten Poker. Sie schauten auf, als wir eintraten, und Buxton musterte mich mit schmalen Augen.


      »Jungs, wir gehen heute Abend tanzen. Wir brauchen ein bisschen unbeschwerte Abwechslung«, verkündete Lexi und schenkte sich aus der Karaffe auf dem Beistelltisch ein Glas Blut ein. Sie sah sich im Raum um. Die drei nickten. »Kommst du mit, Stefan?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht in Stimmung für unbeschwerte Abwechslung. »Nein«, antwortete ich, dann ging ich nach oben, um Damons Rettung allein zu planen.
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      Trotz aller Bemühungen wollte sich der friedliche Schlaf nicht einstellen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich stattdessen Damon: die Beine um einen harten Holzstuhl gefesselt, die Arme in Ketten; seine Haut blutete, und dort, wo die mit Eisenkraut getränkten Ketten in sein Fleisch schnitten, zeigten sich dunkelbraune Tröpfchen.


      Als Nächstes tauchten Bilder von Callie auf, von ihrem flammenfarbenen Haar, das hinter ihr flatterte, und ihrem vor beängstigender Leidenschaft brennenden Blick. Sie und ihr Vater tanzten um Damon herum, der auf dem Boden lag. Sie reckten höhnisch die Arme in die Luft, Holzpflöcke in den Händen; Pflöcke, deren Enden scharf zugespitzt waren. Je näher sie kamen, desto hektischer wurden ihre Bewegungen und sie hoben ihre Waffen und …


      Aber am schlimmsten waren die Visionen von Katherine. Ich sah sie vor mir, und sie war so schön wie immer; ihr Porzellangesicht schwebte über meinem, und ihre glänzende Mähne kitzelte meine Schultern. Mit einem koketten, wissenden Lächeln beugte sie sich zu mir vor, und dann öffnete sie den Mund. Ihre Reißzähne glitzerten im Schein der Lampe, als sie sich in meinen Hals gruben.


      Ich riss die Augen auf. Ich würde heute keine Ruhe mehr finden. Meine Gedanken drehten sich um Erinnerungen an Katherine. Der menschliche Teil von mir – oder das, was davon übrig war – hasste sie mit jeder Faser seines Wesens. Unwillkürlich ballte ich die Hand zur Faust, wenn ich an sie dachte und daran, wie sie meine Familie zerstört hatte.


      Aber das Vampirwesen in mir vermisste das, wofür sie gestanden hatte – Sicherheit und Liebe. Und genauso wie der eine Teil meiner Seele bis in alle Ewigkeit Bestand haben würde, würde auch der andere Teil von mir bestehen, der sich nach ihr sehnte. Gerade jetzt wollte ich sie an meiner Seite haben, eingekuschelt in meine Laken. Ich wollte, dass sie sich auf das Fensterbrett stützte und mir zuhörte, während ich ihr von Damon erzählte. Ich wollte, dass sie mir in ihrer gelassenen, ja sogar kalten, sachlichen Art sagte, was ich tun sollte. Zusammen mit Katherine war ich furchtlos und selbstbewusst gewesen. Mit ihr schien einfach alles möglich.


      Obwohl ich Lexi vertraute, wusste ich, dass sie mir kein Vertrauen schenkte, wenn es darum ging, sich um Dinge zu kümmern … Sie glaubte nicht, dass irgendeiner meiner Pläne funktionieren würde. Das war der Grund, warum Lexi mich so oft auf die zahlreichen Hindernisse auf meinem Weg hinwies. Ich sehnte mich nach der Katherine, in die ich mich verliebt hatte, nach der, die furchtlos wirkte und die mich wahrhaft zu lieben schien. Gerade jetzt wollte ich sie an meiner Seite haben, damit ich mich nicht mehr so allein fühlte. Aber ich wusste, dass diese Katherine niemals wirklich existiert hatte. Und die wahre Katherine war fort und würde niemals zurückkommen.


      Die Tür ging auf, und Lexi stand da, mit einem Becher in den Händen. Sie hielt ihn mir an die Lippen. Ich nahm einige tiefe Schlucke, trotz des Abscheus, den das Tierblut in mir weckte.


      Als ich den Becher geleert hatte, stellte sie ihn auf den Nachttisch und strich mir dann das Haar aus der Stirn. »Willst du immer noch heute Abend zu dem Kampf gehen?«


      »Willst du versuchen, mich daran zu hindern?«


      »Nein.« Lexi biss sich auf die Unterlippe. »Nicht, solange du es einfach dabei belässt, deinen Bruder zu retten. Rache ist etwas für Menschen – und Gallaghers Ermordung wird den Menschen keine Lektion erteilen.«


      Ich nickte und wusste doch die ganze Zeit, dass ich – wenn nötig – brutale Gewalt einsetzen würde, um Damon zu befreien.


      »Gut.« Lexi wandte sich zum Gehen. Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um und sah mir fest in die Augen; ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Du hast dem Tod schon einmal ein Schnippchen geschlagen. Ich hoffe, du wirst es auch ein zweites Mal tun.«


      Nachdem ich mich angekleidet hatte, ging ich in menschlichem Tempo zur Lake Road. Als ich dort ankam, war die Abenddämmerung in Dunkelheit übergegangen. Rund um den Jahrmarkt brannten Laternen und Fackeln, wodurch das ganze Gelände in Tageslicht getaucht zu sein schien. Das Zirkuszelt war rotweiß gestreift und von Spielbuden und einzelnen Ständen umgeben. »Lassen Sie sich Ihre Zukunft weissagen!«, stand auf einem Plakat über einem der Stände. »Sehen Sie sich die hässlichste Frau der Welt an – wenn Sie es wagen!«, war auf einem anderen zu lesen. Irgendwoher aus einem fernen Winkel hörte ich das Schnattern eines Tieres, aber ich bekam kein Gefühl dafür, wo Damon war.


      Genau in diesem Moment trat Callie aus dem Hauptzelt, gefolgt von ihrem Vater und ihren beiden Handlangern. Sie trug denselben Arbeitsanzug und dasselbe Leinenhemd wie am Abend zuvor, und das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Unter einem Auge hatte sie einen kleinen Schmutzfleck. Ich verspürte den plötzlichen Drang, ihn wegzuwischen, vergrub aber stattdessen die Hände in den Taschen.


      »Stefan!«, rief sie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Sie sind gekommen. Vater, das ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe.«


      Aus der Nähe wirkte Mr Gallagher noch beeindruckender. Er war größer als ich und hatte die dunklen Brauen zusammengezogen. Ich behielt einen offenen, unschuldigen Gesichtsausdruck bei. Lexi hatte gesagt, Gallagher sei ein geschickter Vampirjäger – würde er die Wahrheit herausfinden, indem er mich einfach anstarrte?


      »Meine Tochter hat mir erzählt, Sie seien neugierig auf Vampire«, bemerkte er. »Zeigen Sie durch Ihre Arbeit als Kartenabreißer, dass es Ihnen ernst ist. Dann können wir reden.«


      »Ja, Sir.« Ich nickte und fühlte mich wie Stefan, das gehorsame Kind.


      »Und, wie sieht es aus, Junge?«, fragte Gallagher.


      »Was?«


      »Wollen Sie eine Wette auf den Kampf abschließen? Der Sieger bekommt viel Geld. Sie könnten ein Vermögen gewinnen.« Er zog eine Augenbraue hoch.


      Ich kniff die Augen zusammen. Blut schoss durch meine Adern, schnell und heiß. Wie konnte dieser Mann es wagen, mir eine Wette auf das Leben meines Bruders anzubieten? Wie konnte er es wagen, so selbstherrlich zu tun, obwohl ich ihm binnen einer Sekunde die Kehle aufreißen konnte?


      »Stefan?«, fragte Callie argwöhnisch.


      Ich zwang mich zur Ruhe, griff in die Taschen meiner abgetragenen Kniebundhosen und stülpte sie nach außen. »Ich fürchte, ich habe kein Geld, Sir. Das ist der Grund, warum ich so dankbar für diesen Job bin.«


      Gallagher kam einen Schritt näher. »Sie sagen, Sie stammen aus Mississippi, Junge?« Er betrachtete mich neugierig. »Ihr Akzent klingt eher nach einem Mann aus dem Norden – vielleicht Virginia.«


      »Meine Eltern kamen aus Virginia. Ich nehme an, ihr Akzent hat auf mich abgefärbt«, antwortete ich so beiläufig wie möglich.


      Nach einer Weile nickte er. »Nun, wenn Sie ein wenig Bares zusammenhaben, kommen Sie zu mir. In der Zwischenzeit wird Callie Ihnen zeigen, wie die Dinge hier laufen.« Er wollte sich schon umdrehen, da hielt er noch einmal inne. »Und, mein Sohn …«, rief er.


      »Ja, Sir?«, fragte ich.


      »… Ich werde Sie im Auge behalten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebzehn
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      »Ärgern Sie sich nicht über ihn«, sagte Callie, sobald ihr Vater außer Hörweite war.


      »Das tue ich nicht«, log ich.


      Der Blick ihrer grünen Augen streifte mich, als glaube sie mir nicht. Aber sie fragte nicht weiter nach.


      »Ich führe Sie schnell herum«, fuhr sie fort und brachte mich in eines der kleineren Zelte. In einer Ecke hockte eine Frau über einem Spiegel. Sie drehte sich um, und ich trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war mit Tätowierungen übersät – die, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte, mithilfe schnell trocknender Tusche entstanden waren.


      »Die tätowierte Frau«, sagte Callie. »Und die siamesischen Zwillinge.«


      Die Frau und die Zwillinge neben ihr winkten uns zu. Die Körper der Zwillinge waren an der Hüfte zusammengewachsen. Sie waren wunderschön, mit blondem Haar und trauriger Miene. Ein Mann mit Flossen anstelle von Armen flüsterte ihnen etwas ins Ohr. Sie sahen einander an, dann brachen sie in Gelächter aus.


      »Das ist die Show.« Callie breitete die Hände aus, und zum ersten Mal bemerkte ich, dass von ihrem Handgelenk ein kleiner Holzpflock von einem silbernen Armkettchen baumelte. Außerdem hatte sie sich einen Eisenkrautzweig hinters Ohr geschoben.


      »Miss Callie!« Ein massiger, mehr als zwei Meter hoher Berg von einem Mann duckte sich unter der Zeltöffnung hindurch und kam auf uns zu. Er packte sie um ihre schmale Taille und schwang sie herum.


      »Arnold!«, rief sie ausgelassen. »Der stärkste Mann der Welt. Verheiratet mit der bärtigen Dame«, erklärte sie mir, bevor sie sich wieder an Arnold wandte. »Wie fühlt Caroline sich?«


      Der Riese zuckte die Achseln. »Sie kommt gut zurecht. Kann es gar nicht erwarten zurückzukommen, um allen die Babys vorzustellen.«


      »Sie haben gerade Zwillinge bekommen!«, erklärte Callie voller Wärme.


      Ich nickte dem Mann zum Gruß zu und schaute über Callies Schulter. Wo hielten sie Damon gefangen?


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Callie. Sie strich mir über den Arm, und ich zuckte zusammen, als der Holzpflock meine Haut berührte.


      »Ich brauche nur ein wenig frische Luft«, antwortete ich und stürmte aus dem Zelt.


      Callie folgte mir eilig. »Es tut mir leid, Stefan«, sagte sie mit kalter Stimme. »Manchen Leuten gefällt es hier nicht. Sie fühlen sich nicht wohl. Aber irgendwie dachte ich, dass Sie anders seien.«


      »Nein, nein, das ist es nicht.« Selbst inmitten dieser menschlichen Kuriositäten war ich immer noch der größte Freak von allen: Der Vampir, der sich als Mensch ausgab. »Mir geht einfach eine Menge im Kopf herum. Ich schwöre Ihnen, dass es mir hier gefällt.«


      »In Ordnung«, gab sie zurück, auch wenn sie nicht überzeugt klang. Aber sie führte mich weiter auf dem Gelände herum. Wir besichtigten eine zweiköpfige Katze, einen traurig aussehenden Affen, der auf einer Harmonika »Old Tom Dooley« spielte, und das Skelett eines Wesens, von dem ein Schild behauptete, es sei ein Meeresungeheuer. Einige der umherschlendernden Freaks waren offensichtlich Schauspieler, ausgestattet mit strohgefüllten Stoffröhren, die zusätzliche Gliedmaßen simulierten – während andere tatsächlich so geboren worden waren.


      »Kommen Sie mit«, verlangte Callie und zog an meinem Arm. Aber ich blieb stehen. Ein schwarzer, eiserner Pferdewagen rollte zum Zelt hinüber, ähnlich der Kutsche, in der die Vampire von Mystic Falls zusammengetrieben worden waren. Der Wagen hielt an, und der Fahrer sprang herunter. Sofort eilten fünf stämmige Männer mit Pflöcken herbei. Nachdem sie ihre Positionen eingenommen hatten, schloss der Fahrer die Rückseite des Wagens auf. Der Duft von Eisenkraut wehte zu mir herüber, und meine Gelenke schmerzten.


      Damon.


      »Und da ist Ihr Vampir«, bemerkte Callie. Ihr Mund bildete eine feste Linie, während Damon von allen fünf Männern aus dem Wagen gezerrt wurde. Ein besonders kräftig gebauter Mann, der sich das schweißnasse Hemd an den Ärmeln aufgekrempelt hatte, hielt einen Pflock über Damons Herz.


      »Vorsicht, Jasper! Wir brauchen ihn lebend für den Kampf!«, rief Callie mit scharfer Stimme. Damon drehte sich um, fletschte die Zähne und sah in unsere Richtung. Ich bemerkte die Überraschung in seinen Augen, die schnell in Verachtung umschlug.


      »Mein kleiner Bruder, der gute Samariter«, flüsterte er, wobei er kaum den Kiefer bewegte. Zum Glück sprach er leise genug, sodass nur ich es hören konnte.


      Seine Stimme löste ein Beben in meinem Körper aus. Callie legte den Kopf schräg, und mir wurde klar, dass diese Nähe zu Damon riskant war. Würde er mich aus reiner Bosheit als Vampir bloßstellen?


      »Sind Sie sich sicher, dass ich nicht bei dem Vampir helfen soll?«, fragte ich sie.


      »Sie haben meinen Vater gehört. Wir werden Sie zuerst am Kassenhäuschen einsetzen. Und wenn irgendjemand versucht, sich hereinzuschleichen, überlassen Sie ihn Buck«, fügte sie hinzu und deutete auf den riesigen Mann, der wie ein verlängerter Schatten mehrere Schritte hinter ihr aufragte.


      Vor dem Zelt herrschte ein Tumult. Callie pfiff erfreut durch die Zähne, als wir näher kamen. Eine Menschenmenge umringte das hölzerne Kassenhäuschen. Einige, in zerfetzten Kniebundhosen und mit schmutzigen Händen, kamen offensichtlich aus der Zeltstadt rund um den See. Andere hingegen waren in ihrem Sonntagsstaat erschienen: die Männer in Zylindern und seidenen Smokingjacken, die Frauen in federgeschmückten Hüten und Seidenkleidern und um die Brust geschlungenen Pelzstolen.


      Callie drehte sich mit leuchtenden Augen zu mir um. »So viel war noch nie los. Dad wird sehr glücklich sein!«, sagte sie und klatschte in die Hände. »Gehen Sie jetzt und helfen Sie Buck«, befahl sie, bevor sie um das Zelt herumlief.


      Ich stand im Eingang der hölzernen Bude und horchte auf ein Lebenszeichen von Damon. Aber meine Ohren füllten sich nur mit menschlichen Gesprächsfetzen.


      »Ich habe hundert Dollar auf den Löwen gesetzt.«


      »Nein, auf den Vampir. Ungeheuer gehen aus einem Kampf mit Bestien immer als Sieger hervor.«


      »Ich habe dieser hübschen Dame hier erklärt, dass sie mir einen Kuss schuldet, falls die Bestie gewinnt.« Ein offensichtlich betrunkener Mann hickste.


      Ich knirschte mit den Zähnen und wollte um mich schlagen, wollte jeden Einzelnen von ihnen beißen, ihnen allen eine Lektion erteilen. Aber ich erinnerte mich an Lexis Worte zum Thema Rache. Wenn ich diese Leute tötete, würde ich Damon nicht helfen.


      Jemand schlug mir mit der Hand auf die Schulter. Ich fuhr herum, bereit, die Zähne zu fletschen.


      Es war Gallagher, und sein Gesicht war vor Erregung gerötet. »Wir müssen uns sputen, Sohn! Der Kampf fängt gleich an, und je mehr Leute wir ins Zelt packen können, desto schwerer wird die Kasse.« Er sprang auf eine umgedrehte Apfelkiste direkt vor dem Eingang.


      »Kommen Sie her, meine Damen und Herren! Willkommen in meinem Kuriositätenkabinett! Sehen Sie sich die hässlichste Frau der Welt an, staunen Sie über den stärksten Mann der Welt! Sie alle sind heute allerdings nur das Vorprogramm, denn heute Abend zeigen wir Ihnen einen königlichen Kampf, wie ihn noch nie jemand gesehen hat. Monster gegen Bestie. Wer wird gewinnen? Und wer möchte darauf wetten? Dies ist ein Tod, der einige Leute reich machen wird.«


      Die Menge drängte sich enger um das Kassenhäuschen und umschwärmte mich wie eine Masse hungriger Insekten.


      Gallagher grinste mich an. »Schaffen Sie sie rein und lassen Sie sie wetten.«


      Und so streckte ich die Hand aus und sammelte ihre Münzen und orangefarbenen Eintrittskarten ein, während ich dem beständigen Drang widerstand, ihnen das Genick so mühelos wie einen Zweig zu brechen und ihnen dann das Blut auszusaugen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtzehn
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      Sobald ich die allerletzte Eintrittskarte und den allerletzten Dollar in Empfang genommen hatte, schlüpfte ich hinter einem übergewichtigen Mann – der in jeder Faust einen schweißgetränkten Stapel Geldscheine hielt – in das Zelt. Die Luft war zum Schneiden dick vom Gestank nach Schweiß, Sägespänen und Blut.


      Die Leute schlenderten in der Arena herum und blätterten gerne eine zusätzliche Summe hin, um den starken Mann und die tätowierte Dame anzugaffen, die sich entlang des Zeltrandes hinter dicken schwarzen Vorhängen in ihren Kulissen verbargen. Der größte Teil der Menge aber scharte sich um Jasper. Unter lauten Rufen und Handzeichen wurden hohe Wetten platziert, und die Geldscheine wechselten stapelweise den Besitzer. Jasper nuckelte glücklich an seiner durchweichten Zigarre und lachte.


      Seeleute rissen fremdländische Währungen aus ihren Börsen. Einige Halbwüchsige legten ihre Münzen zusammen. Gut gekleidete Männer mit Krawatten schwenkten Goldmünzen.


      »Kampf, Kampf, Kampf!«, begann ein rotgesichtiger Mann zu brüllen. Sofort stimmten die Leute um ihn herum ein. Drei gut gekleidete Frauen, die das lockige Haar hochgesteckt trugen, sahen einander an, kicherten und schlossen sich dem Chor dann ebenfalls an, und ihre Altstimmen bildeten einen deutlichen Kontrast zu den Baritonstimmen der Männer.


      Gallagher kam ins Zelt stolziert und bahnte sich mit seinem Gehstock einen Pfad durch die Menge. Die Leute drehten sich um und reckten den Hals, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, als er sich vor dem Kampfring positionierte; im Zirkuszelt war er eine ebenso große Attraktion wie all seine Kuriositäten. Schließlich war dies der Mann, der einen Vampir gefangen hatte!


      Sei stark, Bruder. Ich dachte an die vielen Kämpfe in Mystic Falls, aus denen Damon als Sieger hervorgegangen war. Damon hatte diese Auseinandersetzungen zwar nie provoziert, war aber immer ein guter Kämpfer gewesen, der seine Hiebe schnell und intelligent platziert hatte. Auch deshalb hatte er in der Armee ein so hohes Ansehen genossen. Aber jetzt, im Kampf gegen einen Berglöwen, vor allem, nachdem er tagelang nichts getrunken hatte … Ich schauderte.


      »Bruder?«, wisperte ich zaghaft in einer Lautstärke, von der ich wusste, dass sie nur seine Ohren erreichen würde. Ich hoffte auf irgendeine Art von Antwort, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, dass er mich tatsächlich hörte. Wenn, so antwortete er nicht.


      »Meine Damen und Herren, jetzt wollen wir Ihnen unsere Kämpfer vorstellen!« Gallaghers Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Zwei Tierwärter mit Lederhandschuhen und hohen Stiefeln, die ihnen bis über die Knie reichten, schoben einen Raubtierkäfig in den Ring. Darin thronte der Berglöwe. Er hatte ein gräulichgelbes Fell und gelbe Zähne und wirkte trotz seines mageren Körpers brutal. Und hungrig. Wie aufs Stichwort stieß er ein Brüllen aus.


      »In der einen Ecke des Rings sehen Sie den Berglöwen. Aber dies ist keine gewöhnliche Wildkatze. Diese Bestie ist der leibhaftige Rächer von Alberta! Er kam aus Kanada hierher, auf der Suche nach dem Jäger, der seine Gefährtin getötet hatte. Er hat den Jäger, dessen Frau und all seine Kinder ausgeweidet, bis auf das jüngste: Der Löwe fraß zwar dessen Beine, den Rest des Jungen aber ließ er am Leben, damit er die Geschichte weitergeben konnte. Seither haben Sie die Taten des Berglöwen sicher in den Zeitungen verfolgt, während er sich an unschuldigen Menschen vergriff. Heute Abend ist er hier, nachdem es uns gelungen ist, ihn bei dem Versuch zu fangen, sich auf dem Weg zu den Anden in Südamerika auf einem Boot zu verstecken. Meine Damen und Herren: der Berglöwe!«, brüllte Gallagher, der seine Qualitäten als Zirkusdirektor voll und ganz unter Beweis stellte.


      Die Menge applaudierte begeistert, und einige johlten sogar.


      »Sein Gegner ist ein legendärer Vampir, der seit Jahrhunderten Kinder und Eltern erschreckt. Victor der Grausame wurde 1589 geboren und war Erbe des Habsburger Reiches, bis er zum ersten Mal Blut kostete – das Blut seiner Schwester – und einen dreihundert Jahre währenden Blutrausch begann, der rund um den Globus eine Spur von ausgesaugten Körpern hinterlassen hat. Bei geschätzten zwei Opfern pro Tag bedeutet das, dass Victor über eineinhalb Millionen Menschen getötet hat – mehr als das Doppelte der italienischen Bevölkerung! Diese unaufhaltsame Gier nach Blut wird er auch heute Abend zur Schau stellen.«


      Der Applaus war jetzt etwas nervöser, aber das Johlen fiel noch lauter aus.


      Gallagher breitete die Hände in einer schwungvollen Geste aus, und Damon betrat den Ring, umgeben von vier Wachen. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und sein Gesicht war zum Teil von einem Maulkorb bedeckt. Seine Haut blutete vom Eisenkraut, seine Augen waren blutunterlaufen und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte.


      Ich konnte den Hass verstehen, den er empfand – ich selbst kämpfte mit aller Macht gegen den Instinkt an, die Menschen zu töten, die ihn gefangen hielten. Aber die Gefangenschaft hatte ihn verändert. Der Ausdruck in seinen Augen hatte nichts mit Wettkampf oder Überlebenskampf zu tun. Es war pure Blutgier.


      Gedämpfte Stille legte sich über das Zelt. Der Berglöwe kämpfte gegen die Gitterstäbe seines Käfigs an, während Damon in seiner Ecke des Rings stand, als wisse er nicht, was die unmittelbare Zukunft für ihn bereithielt.


      »Und … LOS!«, schrie Gallagher. Sofort schlossen die Wachen Damons Ketten auf und nahmen ihm den Maulkorb ab, während die Tierwärter die eiserne Tür des Löwenkäfigs öffneten. Dann verließen sie in Windeseile den Ring. Der Löwe sprang auf Damon zu und traf ihn an der Brust. Damon stieß ein gequältes Stöhnen aus und fiel auf den Rücken. Dann erhob er sich genauso schnell wieder auf die Füße und brüllte; sein Gesicht war plötzlich gerötet, seine Reißzähne voll ausgefahren. Ich wusste, dass all das instinktiv geschah: Damons Macht war an die Oberfläche gedrungen, als er den Angriff gespürt hatte. So viel hatte ich in den vergangenen Wochen über unser Wesen gelernt: Unsere Macht trieb uns dazu, Dinge zu tun, bevor wir überhaupt wussten, dass wir sie taten. Damons äußerer Schwäche zum Trotz hatte seine Macht noch keinen Schaden genommen.


      Der Löwe setzte erneut zum Sprung an, doch Damon duckte sich unter den Klauen hinweg und schnellte gerade im richtigen Moment hoch, um seine Hände in das Fell am Hals des Tieres zu graben. Aber der Löwe schüttelte Damon ab; Damon rollte über den Boden und blieb erst liegen, als er gegen das Geländer des Rings krachte.


      Damon lag auf dem Boden und stöhnte laut auf. Der Löwe stolzierte auf ihn zu, um seinen Tod einzufordern.


      Jetzt war die Menge nicht mehr zu halten, Freunde schlugen einander auf die Schultern und rissen die Arme hoch, als seien sie selbst an dem Kampf beteiligt.


      Einer der Männer, die am Rande des Rings postiert waren, stieß Damon an, vermutlich, damit er sich wieder bewegte. Ohne hinzuschauen schlug Damon zu und schleuderte den Mann in die Tribünen, wo sich die Zuschauer nicht weiter um ihn kümmerten, als er sich mühsam hochrappelte.


      Währenddessen bewegte Damon sich zur Mitte des Rings hin und erlaubte dem Löwen, ihn langsam zu umkreisen.


      Die Menge verstummte gespannt. Plötzlich stieß Damon ein wildes Knurren aus und rannte auf den Löwen zu. Der Löwe brüllte und ging seinerseits zum Angriff über. Dieses Mal jedoch trat Damon zur Seite, und während der Löwe an ihm vorbeisprang, schnellte Damons Arm unter den Hals des Tieres. Mit einer Kraft, die ihm niemand mehr zugetraut hatte, warf er den Löwen auf den Rücken. Sofort wollte er sich auf ihn stürzen und ihn töten, als der Löwe um sich trat und eine Klaue direkt durch Damons Arm schlug.


      Der Löwe riss seine Pfote herum und schwang Damon durch die Luft, wie eine Fliege an einer Angelschnur. Endlich löste sich das Fleisch, Blut spritzte und Damon schoss in hohem Bogen durch die Luft, bis er schließlich mit einem Aufprall landete, den nicht einmal ich in dem höllischen Brüllen der tobenden Menge hören konnte.


      Damon mühte sich auf die Füße und hielt sich den verletzten Arm. Er heilte nicht so schnell, wie es bei Vampiren für gewöhnlich der Fall war – ich fragte mich, ob das Eisenkraut diese Fähigkeit geschwächt hatte.


      Er brauchte Blut, das war deutlich zu erkennen. Sein Überlebensinstinkt und das nötige Adrenalin schwanden. Gerade wollte ich in den Ring stürzen und den stämmigen Mann vor mir als Opfergabe für meinen Bruder mitreißen – da legte sich eine warme Hand auf meinen Arm.


      Callie.


      »Es ist schrecklich«, sagte sie. Die Knöchel der anderen Hand, die sie in ihr Kleid krallte, waren ganz weiß. Ihre Lippen standen leicht offen und zitterten. »Ich kann mir diese Barbarei nicht länger ansehen.«


      »Dann sagen Sie Ihrem Vater, dass er sie beenden soll«, zischte ich.


      Die Menschen auf den Holztribünen klatschten und stampften in immer schnellerem Takt, genau wie ihre rasenden Herzschläge. All das Blut, das die Sägespäne färbte, reichte noch nicht aus, um sie zufriedenzustellen – sie wollten den Tod erleben.


      Jetzt umkreiste Damon den Berglöwen, der sprungbereit in der Mitte des Rings hockte und Damon mit seinen reflektierenden Augen verfolgte. Plötzlich rannte Damon los und sauste in rasender Geschwindigkeit um den Löwen herum, sodass sich das Tier wieder und wieder drehen musste, als jage es seinen eigenen Schwanz.


      Die Menge wurde mucksmäuschenstill, nur Damons schweres Keuchen und das des Berglöwen hallten unter der Leinwand des Zeltes wider. Damon umkreiste seine Beute so schnell, dass der Löwe der Bewegung nicht mehr folgen konnte.


      Die Menge keuchte auf, als Damon plötzlich seitlich in Richtung des Berglöwen abtauchte: Noch bevor die Bestie überhaupt ausmachen konnte, woher er kam, stürzte Damon sich auf die Nackenmuskeln des Löwen. Er biss zu und ließ nicht locker, während der Löwe wild zappelte und um sich trat.


      Callie umklammerte meinen Arm. Ich konnte den Blick nicht mehr von der Szene abwenden und war mit jeder Faser meines Körpers bereit, mich in den Ring zu stürzen.


      Die Bewegungen des Berglöwen wurden langsamer. Jedes Mal, wenn er sich aufbäumte, tropfte Blut auf die Sägespäne, auf der kleine, rote Flüsse entstanden. Das linke Hinterbein des Tieres wirkte jetzt schwach; schwankend fiel die Bestie zu Boden. Damon löste die Reißzähne aus dem Fleisch des Löwen und richtete sich auf, um sich auf die Halsschlagader der Wildkatze zu stürzen.


      Genau in diesem Moment schlug das Tier mit den Hinterbeinen zu und schleuderte Damon zu Boden. Während Damon versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, setzte sich der Berglöwe in Bewegung und rammte sein Maul in Damons Seite.


      Die Menge keuchte abermals auf, dann erklangen Buhrufe.


      Kämpfe, dachte ich drängend und ballte die Fäuste.


      Damon war erschlafft und wurde gebeutelt wie ein alter Pantoffel im Maul eines Hundes. Der Löwe warf Damon zu Boden, dann zog er den Kopf zurück und öffnete das Maul. Aber in dem Augenblick, als das Tier den Kopf vorschnellen ließ, rollte Damon sich blitzschnell weg. Er stieß der verwirrten Bestie eine Schulter in die Seite, warf sie um und legte das kurze, weiße Fell an ihrer Kehle frei.


      Damon fletschte die Reißzähne und riss die Ader des Tieres auf. Der Berglöwe zuckte, während die Pfütze aus Blut immer größer und größer wurde, bis er sich schließlich nicht mehr regte und der Kampfring ein gewaltiger See aus Blut war. Und inmitten dieses Sees kniete mein Bruder über einem toten Berglöwen.


      Er stand auf und taumelte einen Schritt rückwärts. Dann schaute er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in die Menge; Blut tropfte von seinen Reißzähnen, von seinem ganzen Gesicht, von der Vorderseite seines Körpers. Die Menge johlte und buhte gleichermaßen, und Damon drehte sich in einem kleinen Kreis und leckte sich gelegentlich die Lippen.


      Gallagher klatschte mit seinen fetten Händen. Diejenigen, die Geld gewonnen hatten, sprangen auf und umarmten einander. Diejenigen, die verloren hatten, warfen wütend ihre Hüte auf den Boden oder starrten ins Leere.


      Ich rannte los und versuchte, mich zu meinem Bruder vorzukämpfen, aber die Wachen waren bereits mit Pflöcken und Eisenkrautnetzen in den Händen aufgetaucht. Damon schien sie nicht zu bemerken; nachdem er so lange Zeit nicht getrunken hatte, berauschte ihn diese große Menge Blut. Bevor ich ihm auch nur eine Warnung zurufen konnte, wickelten die Männer ihn in Netze und begannen, ihn aus der Arena zu zerren.


      Ich musste so schnell wie möglich zum Ausgang, doch der Weg dorthin wurde mir von der grölenden und jubelnden Zuschauermasse versperrt. Als ich mich – ohne weiter auf Callie zu achten – endlich hindurchgedrängt hatte, verließ der schwarze, eiserne Pferdewagen holpernd den Jahrmarkt.


      Eine Peitsche knallte. Hufe schlugen dröhnend über den Boden. Und Damon war verschwunden.
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      Ich rannte an den Zelten, Buden und Ständen vorbei und folgte den Wagenspuren, bis ich in den Außenbezirken des Stadtzentrums seine Fährte vollkommen verlor. Ein einsamer Betrunkener hockte an einem Ziegelsteingebäude und pfiff unmelodisch vor sich hin.


      In meinem blinden Zorn fiel ich auf die Knie, packte den Mann und biss ihn in den Hals, bevor er auch nur einmal aufkeuchen konnte. Das Blut schmeckte bitter, aber ich trank weiter, sog es gierig in mich hinein, bis ich nicht mehr konnte.


      Dann setzte ich mich auf die Fersen, wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab und sah mich um. Verwirrung und Hass durchströmten meine Adern. Warum hatte ich Damon nicht retten können? Warum hatte ich einfach tatenlos zugesehen, als der Berglöwe sich auf meinen Bruder stürzte? Und warum hatte Damon zugelassen, dass sie ihn wieder einfingen?


      Ich wünschte, ich hätte niemals darauf bestanden, ihn vollständig in einen Vampir zu verwandeln. Wenn er nicht hier wäre, wenn ich allein in der Stadt wäre, wäre alles sehr viel einfacher gewesen. Doch jetzt versuchte ich, ein guter Bruder zu sein und ein guter Vampir – und scheiterte in allen Punkten.


      Mir blieb nichts anderes übrig, als in mein neues Zuhause zurückzukehren. Krachend ließ ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen, sodass die Angeln rasselten und eines der Gemälde im Salon klirrend zu Boden fiel.


      Sofort fing ich Buxtons Blick auf, der mich von der gegenüberliegenden Seite des Raumes anfunkelte; seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Hast du irgendein Problem mit der Tür?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben, aber er versperrte mir den Weg.


      »Lass mich bitte durch«, murmelte ich und stieß ihn weg.


      »Entschuldige dich«, sagte Buxton und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hier hereinzukommen, als gehöre dir das Haus! Obwohl ich nicht der Typ bin, der an Miss Lexi zweifelt, denke ich doch, es wäre an der Zeit für ein wenig Respekt, Bruder.«


      Das Wort Bruder weckte etwas in mir. »Pass auf, was du sagst«, fuhr ich ihn an und fletschte die Zähne.


      Aber Buxton lachte nur. »Ich werde aufpassen, was ich sage, wenn du aufpasst, was du tust.«


      »Jungs?«, rief Lexi von oben, und ihre melodische Stimme bildete einen scharfen Gegensatz zu der angespannten Atmosphäre. Sie glitt die Treppe herunter, und ihre Augen wurden weich vor Sorge, als sie mich bemerkte. »Ist Damon …?«


      »Er lebt«, murmelte ich. »Aber ich konnte nicht zu ihm vordringen.«


      Lexi hockte sich auf die Kante eines klapprigen Schaukelstuhls und ihre Augen waren groß und mitfühlend. »Buxton, kannst du uns bitte etwas Ziegenblut holen?«


      Buxtons Augen wurden schmal, aber er schlurfte gehorsam aus dem Salon und in die Küche. Aus dem Wohnzimmer konnte ich Hugo auf dem Klavier einen munteren französischen Marsch spielen hören.


      »Danke«, sagte ich und ließ mich auf ein dick gepolstertes Sofa sinken. Ich wollte kein Ziegenblut. Ich wollte literweise menschliches Blut, wollte trinken, bis mir übel wurde und ich in eine tiefe Ohnmacht sinken konnte.


      »Denk daran, er ist stark«, sagte Lexi.


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen Buxton«, erwiderte ich.


      »Ich meinte deinen Bruder. Wenn er dir irgendwie ähnlich ist, dann ist er stark.«


      Ich schaute zu ihr auf. Sie trat zu mir und umfasste mein Kinn.


      »Daran musst du glauben. Daran glaube ich. Dein Problem ist, dass du alles sofort erledigt wissen willst. Du bist ungeduldig.«


      Ich seufzte. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war eine weitere Belehrung darüber, dass ich keine Ahnung hatte, wie die echte Vampirwelt funktionierte.


      Außerdem war ich nicht ungeduldig. Ich war verzweifelt.


      »Du musst dir einfach einen anderen Plan ausdenken. Einen, bei dem wir dir helfen können.« Lexi schaute auf, als Buxton mit einem silbernen Tablett und zwei Bechern darauf eintrat.


      Buxton hielt mitten im Schritt inne. »Faut-il l’aider?«, fragte er auf Französisch.


      »Nous l’aiderons«, erwiderte Lexi.


      Weder Lexi noch Buxton wussten, dass ich bereits auf dem Schoß meiner Mutter Französisch gelernt hatte; es war seltsam, sie darüber sprechen zu hören, ob sie mir helfen sollten. Ich starrte auf meine Hände, die von der Jagd am Abend noch immer blutverkrustet waren.


      Buxton knallte das Tablett auf den polierten Kirschholztisch. »Du wirst uns nicht in Gefahr bringen«, knurrte er, und seine Reißzähne waren nur Zentimeter von meinem Hals entfernt. Er stieß mich mit aller Kraft gegen die Wand, und mein Hinterkopf krachte gegen den marmornen Kaminsims.


      Jetzt gewann meine Macht die Oberhand, und ich warf mich hart gegen seine Schultern. Aber Buxton war älter und stärker als ich, und er hielt mich – die Hände fest auf meiner Brust – an die Wand gedrückt. Ich spürte, wie Blut aus der Wunde sickerte, wo ich mir den Kopf angeschlagen hatte.


      »Du selbstsüchtiges, undankbares Monstrum«, flüsterte Buxton mit hasserfüllter Stimme. »Ich habe schon viele Vampire wie dich gesehen. Du denkst, die Welt gehört dir. Du scherst dich nicht um andere. Du scherst dich nicht darum, wen du tötest. Du bringst uns in Verruf.«


      Ich wand und krümmte mich und versuchte, seinem Griff zu entkommen, als ich plötzlich spürte, wie der Druck auf meiner Brust nachließ, bevor Buxton mit einem gewaltigen Krachen zu Boden fiel.


      »Buxton«, sagte Lexi belehrend und starrte auf den zu ihren Füßen liegenden Vampir hinab. »Wie viele Jahrhunderte wird es dauern, bis du lernst, wie man einen Gast behandelt? Und Stefan, möchtest du mir nicht recht geben, dass dir menschliches Blut einfach nicht bekommt? Dieses Verhalten war unnötig.« Lexi schüttelte den Kopf wie eine verärgerte Schullehrerin. »Also, ich werde jetzt in Ruhe mein Ziegenblut trinken. Seid brav, Jungs«, fügte sie hinzu, während sie mit einem der Becher in der Hand aus dem Raum glitt.


      Wie konnte sie so lässig gehen, obwohl sie wusste, dass mein Bruder irgendwo da draußen eingesperrt war und gefoltert wurde? Ich verließ mich mittlerweile in vielen Dingen auf Lexi, und die Unterstützung bei der Suche nach Damon war für mich jetzt das einzig Wichtige.


      Als hätte sie meine Gedanken gelesen, hielt sie im Türrahmen inne, drehte sich um und schaute von einem zum anderen. »Falls und sobald ich sage, dass wir Damon helfen, werden wir es tun. Ist das euch beiden klar?«


      »Ja, Miss Lexi«, murmelte Buxton, während er sich langsam auf die Knie stützte und dann aufstand.


      Ich nickte und schaffte es kaum, mein Stirnrunzeln zu verbergen. Falls?


      Buxton humpelte aus dem Raum, nicht ohne einen letzten zornigen Blick in meine Richtung zu werfen.


      Plötzlich fühlte sich das Haus zu klein an. Es war, als bedrängten mich Wände, Böden und Decken von allen Seiten. Ich stieß ein letztes Knurren aus und floh durch den Salon, zur Tür hinaus und zurück zur Lake Road.
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      Am nächsten Morgen wurde ich unsanft aus dem Schlaf geschüttelt.


      »Geh weg«, murmelte ich. Aber das Schütteln war beharrlich.


      Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass ich zusammengerollt neben einem der Zelte von Gallaghers Freakshow lag.


      »Haben Sie hier geschlafen?«, fragte Callie und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich richtete mich auf, rieb mir die Augen und dachte über den vergangenen Abend nach. Ich war auf das Zirkusgelände zurückgekehrt, unsicher, wo ich sonst hätte hingehen können, und dann war ich an Ort und Stelle eingeschlafen.


      »Guten Morgen, Miss Callie«, begrüßte ich sie und ignorierte ihre Frage. Ich stand auf und klopfte mir den Schmutz von der Hose. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Sie zuckte die Achseln. Sie trug ein rosafarbenes Baumwollkleid, das ihre winzige Taille und ihre sommersprossigen Arme gut zur Geltung brachte. Die Farbe bildete einen Gegensatz zu ihrem wallenden, roten Haar, und sie erinnerte mich an eine wilde Rose. »Wir werden mit der Show ein paar Tage Pause machen. Vater hat so viel Geld verdient, dass er die nächste Vorstellung noch spektakulärer gestalten will.« Callie lächelte. »Die erste Regel im Showgeschäft: Sorg dafür, dass sie immer mehr wollen.«


      »Wie geht es Da… – dem Vampir?«, fragte ich und beschirmte die Augen gegen die Sonne. Obwohl mein Ring mich gegen die Qual der Strahlen schützte, fühlte ich mich in der Sonne entblößt und unbeholfen. Die Dunkelheit verhüllte mehr als meine Reißzähne; im Licht des Tages musste ich ständig aufpassen, dass ich mich nicht in Blitzgeschwindigkeit bewegte, dass ich nicht auf Fragen reagierte, die ich gar nicht hätte hören können, oder meinem Drang zu trinken nachgab.


      Callie strich sich eine lose Strähne ihres Haares hinters Ohr. »Ich nehme an, dem Vampir geht es gut. Vater lässt ihn rund um die Uhr von seinen Wachen versorgen. Sie wollen nicht, dass er stirbt. Zumindest jetzt noch nicht.«


      Jetzt noch nicht war ein schwacher Trost, aber es war immerhin etwas. Es bedeutete, dass mir noch Zeit blieb.


      Sie runzelte leicht die Stirn. »Allerdings bin ich der Meinung, dass sie ihn überhaupt nicht sterben lassen sollten. Was wir ihm antun und den Tieren, gegen die er kämpft, ist absolut barbarisch«, sagte sie leise, beinahe als spräche sie mit sich selbst.


      Bei ihren Worten blickte ich schnell auf. Hatte sie mehr Mitgefühl mit Damon, als ich gedacht hatte? »Kann ich ihn sehen?«, fragte ich, von meiner eigenen Kühnheit überrascht.


      Callie gab mir einen Klaps auf den Arm. »Nein! Nicht bevor Sie bezahlt haben wie alle anderen auch. Außerdem ist er nicht hier.«


      »Oh.«


      »Oh«, wiederholte sie spöttisch. Dann wurde der Ausdruck in ihren Augen weicher. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie hier geschlafen haben. Haben Sie denn kein Zuhause?«


      Ich hielt ihrem Blick stand. »Ich hatte … eine Meinungsverschiedenheit mit meiner Familie.« Das war nicht einmal gelogen.


      Die Freaks der Show erwachten allmählich. Der starke Mann trat mit trüben Augen aus einem Zelt. Abrupt ließ er sich auf den Boden fallen und trainierte Liegestützen. Die Wahrsagerin machte sich auf den Weg zu einem abgelegenen Plätzchen am See; sie hielt ein Handtuch in der Hand und wollte zweifellos baden. Und zwei der allgegenwärtigen kräftigen Wachen beobachteten Callie und mich neugierig.


      Callie bemerkte sie offensichtlich ebenfalls. »Hätten Sie Lust, mit mir einen Spaziergang zu machen?«, fragte sie. Dann schlug sie einen lehmigen Pfad zum Ufer des Sees ein, wo man uns vom Jahrmarkt aus nicht sehen konnte. Sie hob einen Stein auf und warf ihn ins Wasser; er landete mit einem dumpfen Platschen.


      »Ich konnte noch nie Steine übers Wasser hüpfen lassen«, sagte sie mit einer solch traurigen Stimme, dass ich nicht anders konnte, als zu lachen.


      »Was ist so komisch daran?«, gab sie zurück und schlug mir erneut auf den Arm. Der Klaps war spielerisch gemeint, aber ihr Armkettchen mit dem kleinen Holzpflock war mit Eisenkraut verwoben, sodass bei der Berührung eine Welle des Schmerzes meinen Arm hinaufschoss. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und runzelte besorgt die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja«, log ich.


      »Gut …«, sagte sie und warf mir einen skeptischen Blick zu. Dann beugte sie sich vor, um einen weiteren Stein aufzuheben, und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor sie ihn ins Wasser warf. Wieder versank er mit einem harmlosen Platschen.


      »Tragisch!« Ich hob selbst einen Stein auf und zielte damit quer übers Wasser. Er hüpfte fünfmal, bevor er unter der Oberfläche verschwand.


      Callie lachte und klatschte in die Hände. »Das müssen Sie mir beibringen!«


      »Sie müssen das Handgelenk drehen. Und suchen Sie sich einen flachen Stein.« Ich entdeckte einen glatten, braunen Stein mit einem weißen Streifen. »Hier.« Ich drückte ihr den Stein in die Hände. »Jetzt lassen Sie ihn aus ihren Fingern schnellen«, sagte ich, berührte sie zaghaft an der Hand und sorgte dafür, dass meine Finger nicht über das Eisenkraut strichen.


      Sie schloss die Augen, warf den Stein und tatsächlich hüpfte er einmal übers Wasser, bevor er versank. Entzückt riss sie die Arme hoch. »Vielen Dank, Stefan«, sagte sie mit funkelnden Augen.


      »Kein ›Fremder‹ mehr?«, neckte ich sie.


      »Sie haben mir etwas beigebracht. Das bedeutet, dass wir Freunde sind.«


      »Bedeutet es das, ja?«, fragte ich und griff nach einem weiteren Stein. Wie oft hatten Damon und ich in Mystic Falls Steine übers Wasser hüpfen lassen, im Teich in der Nähe unseres Hauses. Dabei hatten wir uns etwas gewünscht und so getan, als würden unsere Wünsche in Erfüllung gehen, wenn wir errieten, wie oft ein Stein auf dem Wasser auftitschen würde.


      Ich schloss kurz die Augen. Wenn er fünfmal springt, werde ich eine Chance haben, Damon zu befreien. Aber dieser Stein war schwerer und versank nach zwei Hüpfern. Ich schüttelte den Kopf, verärgert über mich selbst, dass ich mich auf ein solch kindisches Spiel einließ.


      »Also, war das Ihre größte Sorge auf der Welt? Dass Sie keine Steine übers Wasser hüpfen lassen konnten?«, zog ich sie auf und versuchte, zu dem unbeschwerten Tonfall unseres Ausflugs zurückzukehren.


      Sie lächelte, aber ihre Augen wirkten traurig. »Nein. Aber finden Sie nicht, dass vorgeschobene Probleme viel leichter zu lösen sind als echte?«


      »Doch, das finde ich auch«, antwortete ich leise.


      Die Sonne stieg höher und höher und verlieh dem See einen orangefarbenen Schimmer. Mehrere Fischer waren mit ihren kleinen Booten bereits auf dem Wasser und warfen ihre Netze aus. Der Wind pfiff uns um die Ohren und erinnerte uns daran, dass der Winter, auch wenn die Sonne sich warm anfühlte, nicht mehr weit war.


      »Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet. Das ist Regel Nummer zwei des Gallagher’schen Familiengeschäftes: Vertraue niemandem«, sagte sie.


      »Ihr Vater scheint ein harter Bursche zu sein«, bemerkte ich, als ich ihren Kummer spürte. »Vielleicht zu hart?«


      »Mein Vater ist in Ordnung«, fuhr Callie mich an. Sie runzelte finster die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und hob beschwichtigend die Hände. Mir wurde bewusst, dass ich mich zu schnell zu weit vorgewagt hatte. »Das war unangebracht.«


      Callie ließ ihre Hände sinken. »Nein, mir tut es leid. Ich habe lediglich das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Er ist alles, was ich habe.«


      »Wo ist Ihre Mutter?«, erkundigte ich mich.


      »Gestorben, als ich sechs war«, erwiderte Callie schlicht.


      »Ich verstehe«, sagte ich und dachte an meine eigene Mutter. »Es ist hart, oder?«


      Callie pflückte einen Grashalm vom Boden und zerfetzte ihn zwischen den Fingernägeln. »Ich versuche, stark zu sein. Aber nach Mutters Tod hat Vater sich in die Arbeit gestürzt.«


      »Mir scheint, dass Sie das ebenfalls tun.«


      »Jetzt, da Vater die Vampirshow hat, habe ich das Gefühl, dass sich die Dinge zum Besseren verändern werden. Sein Geduldsfaden ist nicht besonders stabil, und reißt umso schneller, je weniger Geld er hat.«


      Als sie die Vampirshow erwähnte, trat ich gegen die Steine am Uferrand. Ein Kieselsteinregen flog durch die Luft und landete mit einem kräftigen Spritzen mehrere Meter weit im See.


      »Was war das?«, fragte Callie mit bestürzter Stimme.


      Ich zwang mich zu lächeln und gelassen zu wirken – menschlich. In meiner Wut hatte ich vergessen, meine Macht zu zügeln. »Steinewerfen für Fortgeschrittene.«


      Callie zog eine Augenbraue hoch, als stelle sie meine Worte in Frage. Aber dann sagte sie nur: »Wir sollten zurückkehren. Dad will, dass wir das Gelände aufräumen.«


      Ich nickte. »Gute Idee.« Hier, alleine mit Callie, war ich kurz davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren.


      »Stefan«, begann Callie dann. »Ich habe nachgedacht … Da wir einige Abende lang keine Vorstellung haben werden … Meinen Sie, Sie könnten mir die Stadt zeigen?«


      »Aber ich kenne die Stadt doch gar nicht«, bemerkte ich. »Sie sind doch bereits viel länger hier als ich.«


      Callies Wangen liefen mohnrot an. »Vater erlaubt mir nicht, das Haus zu verlassen, es sei denn, es geht um die Arbeit. Aber in New Orleans gibt es so viele Shows und Abenteuer.« Sie warf mir unter ihren langen Wimpern einen Blick zu. »Bitte! Wenn ich mit Ihnen zusammen bin, fühle ich mich sicher.«


      Über die Ironie dieser Äußerung musste ich beinahe lachen. Wie sich Callie doch irrte: Sie war bei mir eigentlich alles andere als sicher, aber ich konnte sie benutzen, um die Sicherheit meines Bruders zu garantieren. Schließlich wusste sie alles über Gallaghers Zirkus – unter anderem auch, wo ihr Vater Damon festhielt.


      »In Ordnung, abgemacht«, sagte ich.


      »Oh, wir werden viel Spaß haben!« Callie fasste mich an den Händen und wirbelte mich herum. »Wir treffen uns um neun Uhr in der Parkanlage am Ende unserer Straße.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wangen.


      Sie war mir so nah, dass ich praktisch fühlen konnte, wie ihr Herz an meiner Brust schlug. Abrupt trat ich zurück; mein Schädel hämmerte, die Kiefer schmerzten. Als meine Reißzähne sich mit einem spürbaren Klicken in die Länge zogen, kehrte ich ihr den Rücken zu. Ich musste fünf Mal tief durchatmen, bevor sie wieder verschwanden.


      »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte Callie sich und legte mir eine Hand auf die Schulter.


      Ich zwang ein Lächeln auf meine Züge und drehte mich wieder zu ihr um. »Nur aufgeregt wegen heute Abend.«


      »Gut«, antwortete Callie und summte vor sich hin, während wir zum Jahrmarkt zurückkehrten.


      Ich strich mir mit der Zunge über die Zähne. Es stimmte: Ich war aufgeregt wegen heute Abend. Aber Aufregung war verwandt mit Begehren – und wie ich seit meiner ersten Begegnung mit Katherine gelernt hatte, entsprang aus Begehren niemals etwas Gutes.
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      Ich kam in der Abenddämmerung nach Hause; Lexi saß auf dem Sofa, die Arme vor der Brust verschränkt, während ihr Fuß schnell auf den Boden klopfte. Sie sah aus wie eine verstimmte Glucke. Hugo und Percy lümmelten sich in der gegenüberliegenden Ecke auf Chaiselonguen wie zwei Katzen. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass wenigstens Buxton nirgends zu sehen war. Ich fragte mich, wie lange sie auf mich gewartet hatten.


      »Wie ich sehe, hast du beschlossen zurückzukommen«, bemerkte Lexi, und ein finsterer Ausdruck glitt über ihre Züge.


      »Das ist richtig«, gab ich zurück und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


      »Und irgendetwas hat sich verändert«, sprach sie weiter. Sie schnupperte. »Aber du hast nicht getrunken, das ist gut.« Sie zog die Brauen zusammen.


      »Hallo«, sagte ich zu Hugo und Percy und ignorierte Lexis Bemerkung. Sie musterte mich überrascht. Bis jetzt hatte ich noch nie irgendwelche Anstrengungen unternommen, mit einem von ihnen zu sprechen.


      »Hallo«, brummte Percy.


      Hugo starrte mich nur an.


      Lexi hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte mich an. »Heraus damit, Stefan. Wir haben in diesem Haus keine Geheimnisse.«


      »Ich habe einen Plan, wie ich Damon befreien kann«, erklärte ich und zuckte zusammen, als ich hörte, wie dumpf meine Stimme klang.


      »Das ist wunderbar!« Lexi klatschte in die Hände. »Wie wirst du es anstellen?«


      »Nun, ähm, es beginnt mit einem Rendezvous«, gestand ich.


      »Ein Rendezvous?« Lexis Brauen schossen in die Höhe. »Mit wem?«


      Ich räusperte mich verlegen. »Mit Gallaghers Tochter, Callie.«


      »Du hast ein Rendezvous mit einem Menschen?!«, fragte Percy im gleichen Moment, in dem Lexi herausplatzte: »Du hast ein Rendezvous mit Callie Gallagher?!«


      Ich hob die Hände, als wolle ich mich verteidigen. »Sie möchte, dass ich heute Abend mit ihr in die Stadt gehe. Und während wir dort sind, werde ich Informationen über Damon aus ihr herausholen. Ich habe wegen des Eisenkrauts keine Macht über sie, aber es gibt andere Methoden, eine Frau zum Reden zu bringen.«


      Percy und Hugo schauten auf, und ein missbilligender Ausdruck legte sich über ihre Gesichter wie eine Donnerwolke.


      »Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte Hugo. Ich sah ihn überrascht an. Abgesehen von der Nacht, in der sie mich in der Schlachterei erwischt hatten, war es das erste Mal, dass ich ihn überhaupt sprechen hörte.


      »Ich bin der gleichen Meinung. Du wirst sie entweder töten oder küssen wollen, und beides wird nicht gut für dich ausgehen«, stellte Percy fest. Der Satz klang irgendwie falsch aus seinem Babygesicht mit dem schmächtigen Körper.


      »Die beiden haben recht«, mischte sich Lexi eindringlich ein. »Sie mussten ihre Lektionen auf die harte Tour lernen. Wer weiß, was du tun wirst, wenn du allein mit diesem Mädchen bist, ganz zu schweigen von der Frage, was sie mit dir tun wird. Du hast ihr Haus gesehen … die Waffen, die sie hat. Ich mache mir nur Sorgen, dass …«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin jung, ich kann meine Impulse nicht beherrschen und ich werde irgendeinen Fehler machen«, unterbrach ich sie verärgert.


      Lexi stand auf und sah mich an. »All diese Dinge entsprechen der Wahrheit. Du bist stark, aber ich befürchte, dass du deine Gefühle die Oberhand gewinnen lässt.«


      »Das wird nicht passieren«, protestierte ich. »Ich gehe lediglich mit ihr aus, um etwas über Damon in Erfahrung zu bringen. Wenn ich ihn retten will – friedlich –, ist sie meine größte Chance.«


      Lexi biss die Zähne zusammen, stieß dann aber einen Seufzer aus. »Sei einfach vorsichtig.«


      »Wenn du ausgehen willst, musst du etwas anderes anziehen«, meinte Hugo und erhob sich unbeholfen von seiner Chaiselongue. »Percy, besorg ihm hübsche Sachen.«


      Percy sah Lexi flehentlich an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was? Du hast den Mann gehört.«


      Percy ließ sich ebenfalls von seiner Chaiselongue gleiten und marschierte die Treppe hinauf.


      »Wenn du mit einer Dame ausgehen willst, musst du gut aussehen«, erklärte Hugo schroff. »Und Lexi, du musst endlich mit ihm einkaufen gehen.«


      »Ja, genau das werden wir morgen Abend machen, Stefan«, erwiderte sie.


      »Warum bist du plötzlich so hilfsbereit?«, fragte ich Hugo argwöhnisch.


      Hugo verzog seinen Mund zu einem kleinen Lächeln und zeigte seine spitzen Zähne. »Wenn du Damon mithilfe von Menschen befreien willst, besteht keine Notwendigkeit, uns mit hineinzuziehen. Jetzt geh und zieh dich um!«


      Ich verdrehte die Augen, folgte dann jedoch Percy die Treppe hinauf. Er reichte mir ein weißes Leinenhemd und eine schwarze Hose.


      Für einen Moment wünschte ich, ich hätte brandneue Kleider und Pomade, um mir das Haar zurückzukämmen. Aber dann rief ich mir ins Gedächtnis, um was es eigentlich ging: Ich musste mich darauf konzentrieren, Callie Gallagher kennenzulernen, um in der Folge herauszufinden, wie Patrick Gallagher tickte.


      Aber obwohl ich mir immer wieder sagte, dass ich wegen Damon zu diesem Rendezvous ging, bemerkte ich, dass meine Gedanken immer wieder zu dem Augenblick zurückwanderten, als Callie mich auf die Wange geküsst hatte.
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      Ich zog die Manschetten meines akkurat gebügelten Hemdes zurecht und knöpfte meine Jacke zu. Die glänzenden Messingknöpfe funkelten im Licht der Laternen, als ich um die Ecke in die Laurel Street einbog.


      Ich wischte mir übers Gesicht, um sicherzustellen, dass kein Blut mehr auf meinen Lippen lag. Um vor dem Abend mit Callie meinen Durst zu stillen, hatte ich mein Barmädchen aus dem Miladies besucht. Ihr Blut hatte süß geschmeckt, wie in Honig getauchte Lilien. Und in derselben Sekunde, in der die warme Flüssigkeit meine Zunge erreichte, hatten meine Sinne sich geschärft.


      Jetzt kreischten die Zikaden in meinen Ohren, und der Geruch von Rosen lag unangenehm in meiner Nase, aber mein Magen war beruhigt, und meine Adern waren gefüllt. Ich war bereit für mein Rendezvous.


      Die Parkanlage am Ende der Straße war voller Magnolien und alter Ulmen, und in der Mitte prangte auf einem marmornen Springbrunnen die Skulptur einer nackten Frau. Über das Gurgeln des Springbrunnens hinweg konnte ich einen menschlichen Herzschlag hören.


      »Hallo?«, rief ich.


      »Stefan!« Im schwachen Schein einer Gaslaterne trat Callie hinter einem steinernen Cherub hervor. Ihr rotes Haar, eine Flamme im flackernden Licht, fiel ihr offen und lockig um die Schultern. Sie trug ein schlichtes, cremefarbenes Kleid mit einem Spitzenmieder und einen volantbesetzten Rock, der sich eng um ihre schmalen Hüften schmiegte.


      Das Blut raste durch meinen Körper.


      »Was?«, fragte Callie und wurde rot, als sie bemerkte, dass ich sie anstarrte.


      »Sie sehen, ähm, wie ein Mädchen aus«, erwiderte ich dumpf. Sie sah wunderschön aus.


      »Himmel, danke.« Callie verdrehte die Augen und gab mir einen sanften Klaps auf die Schulter. »Sie sind einfach nur daran gewöhnt, mich in Arbeitskleidung zu sehen.« Sie betrachtete mich. »Aber Sie sehen auch ziemlich gut aus.«


      Ich räusperte mich und zupfte an meinem Kragen. Plötzlich fühlten meine Kleider sich unbehaglich eng an, und die Nachtluft erschien mir stickig. Ich fragte mich, ob das Barmädchen etwas im Blut gehabt hatte, das mir nicht bekam. »Danke«, sagte ich förmlich.


      »Stefan?« Callie hob erwartungsvoll den Arm.


      »Oh, natürlich.« Ich hakte sie unter. Ihre sommersprossige Hand strich über meine. Ich zuckte zusammen und sorgte dafür, dass ihre Hand auf dem weichen Stoff meiner Jacke verharrte.


      »Wohin, Miss Gallagher?«


      Sie schaute zu mir auf und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »In die Bourbon Street natürlich.«


      Callie führte mich durch gepflasterte Nebenstraßen, wo auf den Balkonen Gardenienblüten prangten. Aus einer Laune heraus pflückte ich eine Blüte und steckte sie ihr hinters Ohr. Daheim in Mystic Falls war es Sitte, Blumen oder irgendeine Kleinigkeit mitzubringen, wenn man eine Dame traf.


      »Wollen Sie ein Geheimnis hören?«, flüsterte Callie.


      »Was?«, fragte ich neugierig. Ich trug bereits viel zu viele Geheimnisse mit mir herum, aber vielleicht konnte mich Callies Geheimnis zu Damon führen …


      Callie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand um mein Ohr. Das Geräusch ihres Blutes, das unter ihrer Haut pumpte, verstärkte sich um ein Zehnfaches. Ich knirschte mit den Zähnen und zwang meine Reißzähne zurück. »Ihnen ist das Hemd aus der Hose gerutscht«, wisperte sie.


      »Oh«, murmelte ich, während ich verlegen mein Hemd glatt strich. »Danke.«


      Callie stieß ein fröhliches Lachen aus. »Wissen Sie, was ich wirklich gern sehen würde?«, fragte sie und griff erneut nach meinem Arm.


      »Was?« Ich versuchte, meine ganze Energie darauf zu bündeln, nicht auf das stetige Dröhnen ihres Blutes zu lauschen.


      »Eine Varietévorstellung. Bei Madame X läuft eine Vorführung, über die alle reden«, antwortete sie.


      Wir schlenderten durch die Stadt, vorbei an wogenden Menschenmengen und holpernden Straßenkarren, und landeten schließlich in einem gepflegten Wohnviertel vor einem makellosen, prächtigen Haus. Auf einem schlichten Plakat neben der Tür stand in schwarzen Buchstaben zu lesen: MADAME X. Alle Fenster waren von einem sanften Lichtschein erhellt, und am Vordereingang hielt eine Kutsche nach der anderen an, um gut gekleidete Gäste in den Club zu entlassen.


      Für einen Moment geriet ich in Panik. Ich hatte kein Geld. Und ich trug Schuljungenkleider, die seit der Jahrhundertwende aus der Mode waren.


      »Callie, ich denke …«, begann ich und versuchte, mir schnell etwas anderes für unseren Abend einfallen zu lassen, als die Vordertür aufschwang.


      »Guten Abend. Darf ich Sie als Gäste des Hauses begrüßen?« Der Blick des Portiers flackerte über meinen altmodischen Aufzug. Ich war viel zu schäbig für dieses Etablissement gekleidet. Callie jedoch strahlte.


      »Ja«, sprang Callie ein und straffte die Schultern.


      »Und Ihre Namen?«


      Callie presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich war ihr nicht klar gewesen, dass es hier eine Gästeliste gab. Ich hatte plötzlich eine Idee und trat vor. »Wir sind die Picards. Remy und Gattin Calliope.«


      »Einen Moment, Sir.« Der Portier watschelte zu einem Podest mit einer Liste darauf, auf der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht Mister Remy Picards Name stand. Er blätterte eine Seite um, dann legte er die Liste zurück.


      »Was machen Sie da, Stefan?«, flüsterte Callie.


      »Ich habe alles unter Kontrolle«, murmelte ich leise. »Sie brauchen nur zu lächeln und hübsch auszusehen.«


      Der Mann kam zurück, und wirkte aufrichtig bekümmert.


      »Es tut mir schrecklich leid, aber Ihr Name steht für heute Abend nicht auf der Liste.« Er schaute sich um, als sei er drauf und dran, einen Wachposten herbeizuwinken, falls wir Ärger machten.


      Ich will, dass du uns einlässt, ohne uns weitere Fragen zu stellen, dachte ich und konzentrierte all meine Energie darauf. »Aber wir würden wirklich nur allzu gern eingelassen werden«, sagte ich laut und sah ihm tief in seine Augen, wobei ich Callies neugierigen Blick ignorierte, der sich in meinen Rücken bohrte. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie unsere Namen nicht auf der Liste gesehen haben?«


      Die Augen des Portiers flackerten.


      Lass uns herein, ohne auf die Liste zu schauen.


      »Wissen Sie, ich glaube, ich habe Ihre Namen vielleicht doch gesehen. Tatsächlich bin ich mir sogar sehr sicher. Die Picards! Natürlich! Es tut mir leid. Ich war verwirrt. Hier entlang, bitte«, sagte er mit ausdrucksloser Miene und führte uns durch große Doppeltüren in einen üppigen Salon. Niedrige Kristallkronleuchter hingen von der Decke, und es roch nach Jasmin, Magnolien und Freesien.


      »Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei Madame X. Und wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, zögern Sie nicht, nach mir zu schicken«, fügte er hinzu, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte.


      »Danke«, sagte ich.


      Callie stand einfach nur da und sah mich mit offenem Mund an. »Wie haben Sie das gemacht?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich habe ihn lediglich dazu gebracht, an sich zu zweifeln. Er würde die Picards nicht verärgern wollen, wer immer sie sind. Und es wäre nicht gut für ihn ausgegangen, wenn unsere Namen tatsächlich auf der Liste gestanden hätten und wir uns dann bei der Besitzerin beschwert hätten.« Insgeheim war ich begeistert. Meine Macht wurde stärker.


      »Also darf ich davon ausgehen, dass Sie sich heute Abend nicht zum ersten Mal irgendwo hineinschleichen, wohin Sie nicht gehören?«


      Ich sah sie verschmitzt an. »Gerade Sie sollten wissen, wie sehr das der Wahrheit entspricht.«


      Sie lachte, und ich wirbelte sie spontan um mich herum. Die Leute starrten uns an. Obwohl in der Ecke ein Pianist eine fröhliche Melodie klimperte, war dies kein Ort, an dem Leute tanzten. Stattdessen schlenderten die Gäste von einem Gespräch zum nächsten, zogen an dicken Zigarren und kippten edlen Champagner herunter.


      »Kennen Sie hier irgendjemanden?«, fragte ich, während wir an den exquisit gewandeten Paaren vorbeigingen.


      Callie zuckte die Achseln, und ein Schatten glitt über ihre Züge. Sie sah sich im Raum um. »Sie alle hassen Vater. Sie sagen, er sei ein Unionist, der New Orleans mit seinem Geschäft ausnutzt. Und vielleicht ist er das auch, aber seine Show gibt zumindest nicht vor, etwas anderes zu sein, als sie ist«, sagte sie und reckte das Kinn vor.


      Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. War das nicht genau das, was ich tat? Gab ich nicht vor, jemand zu sein, der ich gar nicht war? Ich konnte sie nicht anschauen – was, wenn sie in meinen Augen das Ausmaß meiner Lügen sah?


      Ein Kellner kam mit einem Champagner-Tablett vorbei. Ich nahm zwei Gläser.


      »Prost«, sagte ich und reichte eins Callie.


      Während wir das prickelnde Gebräu tranken, wurden die Gespräche um uns herum mit jedem Tablett, das die Kellner herbeibrachten, lauter und ausgelassener. Die Männer bewegten sich allmählich träger und die Frauen lachten immer bereitwilliger.


      »Plant Ihr Vater bereits die nächste Show?«, fragte ich und zwang einen beiläufigen Ton in meine Stimme.


      »Ich nehme es an.«


      »Gegen wen wird der Vampir kämpfen?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Callie. »Gegen ein Krokodil oder einen Tiger. Es kommt darauf an, was Vater so kurzfristig besorgen kann.«


      Ich zuckte nichtssagend die Achseln. »Ich möchte eine Wette abschließen.«


      »Vater will etwas Billiges. Er macht sich Sorgen, dass die Leute bei einem weiteren Kampf gegen ein Tier nicht mehr so viel Geld ausspucken werden. Es scheint, dass das Ungeheuer viel stärker ist als eine Bestie.«


      »Oh«, murmelte ich und versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen.


      »Aber lassen Sie uns nicht über die Arbeit reden. Heute Abend wollen wir Spaß haben! In unserem alltäglichen Leben haben wir weiß Gott nicht genug davon.« Callies Stimme wurde melancholisch. »Apropos Spaß«, fügte sie hinzu und deutete auf eine kleine Gruppe, die durch eine Doppeltür im hinteren Teil des Salons trat, »ich glaube, die Vorstellung findet dort drüben statt.«


      »Wollen wir?«, fragte ich und bot ihr meinen Arm.


      Im Nebenzimmer, das viel kleiner war als der Salon, standen dicht an dicht zahlreiche Holztische. Vorne war eine Bühne errichtet worden und schwaches Kerzenlicht erhellte die Szene. Statt uns in das Gedränge der ersten Reihen zu mischen, setzten Callie und ich uns weiter hinten auf eine niedrige Bank aus rotem Samt.


      Als alle Platz genommen hatten, erschien ein Zeremonienmeister auf der Bühne. Zu meiner Überraschung trug er einen Abendanzug und einen Umhang. Ich hatte damit gerechnet, dass eine Varietévorstellung lauter und größer sei, mit jeder Menge Musik und spärlich bekleideten Frauen.


      »Guten Abend! Wie Sie alle sicher gehört haben, befindet sich ein Vampir in unserer Mitte«, begann er dramatisch.


      Einige Zuschauer kicherten nervös. Ich warf Callie aus dem Augenwinkel einen Blick zu. War dies eine Art Falle? Wusste sie, was ich war? Aber Callie beugte sich vor, als sei sie völlig fasziniert von den Worten des Mannes.


      Der Zeremonienmeister lächelte und genoss sichtlich die Spannung. »Ja, ein Vampir. Unten in diesem zweitklassigen Zirkus am See.«


      Gejohle erfüllte den Raum. Callie hatte nicht übertrieben: Ihr Vater war in dieser Stadt wahrlich nicht wohl gelitten. Ich drehte mich zu ihr um, doch obwohl ihre Wangen nun so rot waren wie ihr Haar, schaute sie stur geradeaus, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


      »Wie Augenzeugen berichten, muss Gallagher seinen Vampir in Ketten legen, damit er nicht davonläuft. Aber hierher zu Madame X ist unser Vampir aus freien Stücken gekommen.«


      »Wenn Sie möchten, können wir gehen«, flüsterte ich.


      Callie schüttelte den Kopf und umklammerte meine Hand. Sie fühlte sich warm an auf meiner kühlen Haut, und dieses Mal stieß ich sie nicht weg. »Nein, ich will bleiben.«


      Ein dünner Mann in einem schwarzen Umhang trat auf die Bühne. Sein Gesicht war weiß gepudert, und von seinen Mundwinkeln zogen sich dünne Linien unechten Blutes bis zu seinem Kinn. Er lächelte die Menge an und stellte seine ebenso unechten Reißzähne zur Schau. Ich rutschte auf meinem Platz hin und her.


      »Ich bin ein Vampir und Sie alle sind meine Beute! Kommt zu mir, meine Hübschen!«, gackerte er mit übertriebener Stimme, bei deren Klang es mich schüttelte. Der »Vampir« stolzierte mit gebleckten Zähnen auf der Bühne herum, während er seinen Blick über das Publikum gleiten ließ. Im vorderen Teil des Raumes stand eine Frau in einem mit Perlen bestickten Gewand von ihrem Tisch auf und ging wie in Trance zur Bühne hinüber, wobei sie bei jedem Schritt ein leises Stöhnen ausstieß.


      »Der Vampir hat besondere Augen, die durch Kleidung sehen können. Und diesem Vampir, meine Damen und Herren, gefällt, was er sieht!« Der Zeremonienmeister grinste das Publikum lüstern an.


      Daraufhin applaudierte die Menge begeistert.


      Ich sah erneut zu Callie hinüber. Hatte sie gewusst, dass dies eine Vorstellung über Vampire war?


      »Aber jetzt ist der Appetit des Vampirs geweckt. Und Sie werden kaum glauben, was er tun wird, um diesen Appetit zu stillen«, fuhr der Zeremonienmeister fort, während der Vampir auf der Bühne mit den Händen in Richtung der Frau wedelte, als dirigiere er ein Orchester. Dabei intonierte ein Trompetenspieler eine langsame, klagende Melodie. Die Frau bewegte die Hüften, zuerst langsam und dann immer schneller, bis es schien, als würde sie gleich stürzen.


      »Vielleicht sollte Vater unserem Vampir Tanzstunden geben«, flüsterte Callie und ihr Atem strich heiß über meine Wange.


      Dann hörte der Vampir plötzlich auf zu wedeln. Die Musik brach ab und die Frau blieb stehen. Der Vampir wankte auf sie zu, ergriff den Ärmel ihres Kleides, riss ihn ab und entblößte ihren milchig weißen Arm.


      »Möchten Sie heute Abend ein wenig unartig sein?«, rief der Vampir dem Publikum zu und schwenkte den Stoff in Richtung der Menge. Dann riss er den anderen Ärmel ab.


      Mir krampfte sich der Magen zusammen.


      »Ich frage Sie: Möchten Sie heute Abend ein wenig unartig sein?«, wiederholte er und warf den Stoff ins Publikum.


      Die Menge johlte, während die Musik wieder einsetzte und die Tänzerin die Hüften erneut zu wiegen begann und ihren Rücken an dem Vampir rieb. Langsam streifte sie ihre Kleider Teil für Teil ab und warf einen Seidenstrumpf oder gar ihren Unterrock ins Publikum.


      Die Musik spielte schneller, während sich auch die Tänzerin immer schneller bewegte, bis ihr Körper fast nackt war. Schließlich setzte sie sich auf einen Stuhl auf der Bühne, und der Zeremonienmeister zog ihr das letzte Stück des Oberteils herunter, sodass sie sich nur noch mit den Händen bedeckte.


      »Da er eine Bestie aus der Hölle ist, kann man einen Vampir nur durch einen Pflock ins Herz aufhalten. Aber man kann ihn auch mit einem Kruzifix vertreiben …«


      Daraufhin vollführte die Tänzerin pantomimisch die vergebliche Suche nach Taschen, die einen Pflock oder ein Kruzifix enthalten könnten.


      Ich sackte auf der Samtbank zusammen und dachte an meine eigenen Angriffe. An Alice, an Clementine, an Lavinia, an die Krankenschwester, deren Namen ich nie erfahren würde. Diese Angriffe waren frei von Schönheit oder Romantik gewesen. Schnell, blutig, tödlich. Ich hatte ohne zu zögern ihr Leben beendet, mit roher Gewalt und Hunger nach mehr.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Callie.


      Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich ihre Hand fest umklammert hielt. Ich lockerte meinen Griff, und sofort schmiegte sie sich enger an mich. Ihr Blut pulsierte wie süße Musik durch ihren Körper, und ihre Wärme besänftigte meine Wut. Ich entspannte mich und lehnte mich an sie und registrierte die Weichheit ihrer Stimme, als sie über die Vorstellung lachte. Callie war warm und weich und so sehr lebendig. Ich wollte, dass dieser Moment für die Ewigkeit erstarrte, dass er immer fortdauerte, nur ich und Callie und ihr schlagendes Herz. In diesem Moment brauchte ich nichts anderes, kein Blut, keine Macht, keinen D…


      Mein Körper verkrampfte sich und ich richtete mich auf. Was tat ich hier? Hatte ich etwa meinen Bruder vergessen, hatte ich so schnell vergessen, was ich ihm angetan hatte?


      Ich stand auf.


      »Runter da vorne!«, blaffte eine Stimme einige Reihen hinter mir.


      »Es – es tut mir leid. Ich muss gehen«, erklärte ich und stolperte auf die Tür zu.


      »Stefan, warten Sie!«, rief Callie hinter mir her.


      Aber ich lief weiter bis zur Straße und rannte den ganzen Weg bis zum Flussufer, weg von den regen Menschenmassen, weg von dem spätabendlichen Treiben. Als ich auf das kreiselnde Wasser des Mississippi hinunterstarrte, hallten Percys Worte in meinem Kopf wider. Du wirst sie entweder töten oder küssen wollen, und beides wird nicht gut für dich ausgehen.


      Er hatte recht behalten. Denn obwohl ich nicht wusste, ob ich Callie küssen oder beißen wollte, wusste ich doch, dass ich sie wollte.
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      Eigentlich dürfte ich kein Herz haben. Vor fast drei Wochen hat eine Kugel es durchschlagen, und niemals mehr wird es mir mein eigenes Blut durch den Leib pumpen. Das einzige Blut, das jetzt durch meine Adern rinnt, ist das der Personen, die ich zufällig angreife. Und doch lässt irgendetwas an Callie mein totes Herz flattern und das fremde Blut schneller durch meinen Körper fließen.


      Ist das wirklich so? Oder ist es eine bloße Erinnerung an etwas, das früher einmal war? Damon hatte mir einst vom Schlachtfeld erzählt und davon, dass die Männer im Lazarett immer noch von qualvollen Schmerzen in den Beinen geweckt wurden oder wegen einer schmerzenden Hand weinten, obwohl ihnen diese Gliedmaßen bereits amputiert worden waren. Während diese Männer Phantomglieder hatten, scheint es, als hätte ich ein Phantomherz.


      In meiner kurzen Zeit in New Orleans habe ich einiges über meine Macht gelernt. Sie hat mich angetrieben, durch sie bin ich gereift, sie macht mich zu einem Vampir. Aber sie ist nicht die einzige Fähigkeit, die ich besitze. Wenngleich jene andere nicht erregend oder berauschend oder gefährlich ist, sondern weltlich und lästig – die Ausübung von Kontrolle über meine Macht. Ich musste lernen, meine Triebe zu unterdrücken, um mich anzupassen und bei Lexi bleiben zu können.


      Doch als ich mit Callie das Varieté besuchte, war es, als bestünde zwischen meinen beiden Fähigkeiten ein Missverständnis und als drohe eine jede, die andere in einem heftigen Kampf in meiner Brust zu vernichten.


      Jetzt ist Callie ständig in meinen Gedanken. Die Anordnung der Sommersprossen auf ihrer Haut. Ihre langen Wimpern. Ihr strahlendes Lächeln. Ich kann nicht umhin, sie und die ihr eigene Macht zu bewundern. Wie sie die Aufmerksamkeit und den Respekt der Angestellten ihres Vaters gewinnt; wie sie weich wird, wenn es um mich geht; wie sie sich in einem unbeobachteten Moment an mich schmiegt.


      Ich denke an meine Hand in ihrer.


      Und wann immer ein Bild von Callie in mein Bewusstsein dringt, verfluche ich mich. Ich sollte stärker sein. Ich sollte nicht an sie denken. Ich sollte sie mir aus dem Kopf schlagen, sie als dummes kleines Mädchen abschreiben, das sich glücklich schätzen kann, wenn ich es am Leben lasse.


      Aber tief im Innern weiß ich trotz meiner Macht, dass Callie die Kontrolle über mich hat – über mich und mein Phantomherz.


      Als ich am nächsten Morgen zum Jahrmarkt zurückkehrte, hatte ich nur eines im Kopf: Damon zu befreien.


      »Hallo, mein Freund!« Arnold, der stärkste Mann der Welt, trat aus einem der Zelte.


      »Hallo«, murmelte ich.


      Hinter ihm erschien die tätowierte Frau und sah mich fragend an. Ohne ihre getuschten Tätowierungen war sie tatsächlich recht hübsch, mit hohen Wangenknochen und großen, forschenden Augen. »Was machst du hier?«


      Ich brummte etwas Unverständliches.


      »Du wirst dich wohl bei Callie entschuldigen wollen.« Sie zeigte am Zelt vorbei.


      Also hatte Callie ihren Freunden bereits von unserem katastrophalen Abend erzählt. Genau wie ich befürchtet hatte. Ich durchstreifte das Gelände, bis ich Callie sah; sie kniete über einem Schild aus Birkenholz, das am Boden lag. Ihr Arbeitsanzug war mit Farbe bespritzt, und sie hatte sich das rote Haar auf dem Kopf zusammengebunden und es mit dem langen Griff eines schmalen Farbpinsels festgesteckt. Auf dem Schild stand: EIN PENNY FÜR EINEN BLICK: EIN ECHTER, LEBENDER, HUNGRIGER VAMPIR. TRETEN SIE EIN, WENN SIE ES WAGEN!


      Darunter befand sich die grobe Zeichnung eines Vampirs. Verlängerte Reißzähne, blinzelnde Augen und Blut, das aus beiden Mundwinkeln lief. Die Züge glichen Damons, aber Callie hatte sich ganz offensichtlich von der Vorstellung des vergangenen Abends inspirieren lassen.


      Callie schaute auf und ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte. Ihr Mund formte sich zu einem O, und sie ließ den Pinsel in ihrer Hand auf das Bild fallen. Ein großer, schwarzer Klecks prangte auf Damons Gesicht.


      »Sehen Sie sich nur an, was jetzt Ihretwegen passiert ist«, rief sie wütend.


      Ich stopfte die Hände in die Taschen und schnupperte verstohlen nach einer Spur von Damon. »Es tut mir leid.«


      Callie seufzte verärgert. »Ich brauche Ihre Entschuldigungen nicht. Sie müssen lediglich aufhören, mich abzulenken, damit ich meine Arbeit erledigen kann.«


      »Soll ich Ihnen helfen, das Bild wieder in Ordnung zu bringen?« Die Worte strömten aus meinem Mund, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Sie hingen eine lange Weile zwischen Callie und mir, und wir schienen beide von meinem Angebot überrascht zu sein.


      »Das Bild in Ordnung bringen?«, wiederholte Callie und stemmte die Hände in die Hüften. »Höre ich richtig? Das Bild in Ordnung bringen?«


      »Ja?«, erwiderte ich unsicher.


      »Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie mich gestern Abend ohne eine Erklärung sitzen gelassen haben, sodass ich allein nach Hause zurückkehren musste?« Sie reckte das Kinn vor, ihre Haltung war aggressiv, aber ihre Unterlippe zitterte, und ich konnte erkennen, dass sie verletzt war.


      »Callie«, begann ich. Zahlreiche Entschuldigungen schossen mir blitzartig durch den Kopf. Obwohl ein Teil von mir wütend auf sie war, weil sie ihrem Vater erlaubte, Damon wie Vieh feilzubieten und ihn vielleicht bis zum Tode kämpfen zu lassen, wusste der andere Teil, dass sie auf ihren Vater genau so wenig Einfluss hatte, wie ich auf meinen gehabt hatte. Doch im Moment konnte ich nichts anderes denken, als dass ich dafür sorgen musste, dass ihre Lippe aufhörte zu zittern.


      »Es war besser so«, sagte ich nur und drehte meinen Ring am Finger.


      Sie schüttelte den Kopf und stieß den hölzernen Griff des Pinsels in den Boden. Dort blieb er stehen wie eine winzige Kapitulationsflagge am Ende einer Schlacht. »Ich brauche keine Entschuldigung«, wiederholte sie. »Wir kennen einander seit einer Woche. Sie schulden mir keine Erklärung. Das ist das Beste an Fremden: Man schuldet ihnen gar nichts«, sagte sie schroff.


      Ich hockte mich auf die Fersen. Stille breitete sich zwischen uns aus. Das Bild funkelte mich an und schien über mein Unvermögen zu spotten.


      »Also, wollen Sie nicht anfangen zu arbeiten?«, fragte sie. »Oder bezahlen wir Sie nur fürs Rumsitzen?«


      Bevor ich aufstehen und mich zum Gehen wenden konnte, kam Jasper aus einem kleinen, schwarzen Zelt am Rande des Jahrmarkts gestürmt. »Wir brauchen noch jemanden, der mit anpackt!«


      Ein schlaksiger Mann folgte ihm, den Unterarm an die Brust gedrückt.


      Callie sprang auf. »Was ist passiert?«


      Als der Mann die Hand ausstreckte, floss Blut an seinem Arm hinunter und tropfte auf den Boden. Ich wandte den Blick ab. Trotzdem durchzuckte ein scharfer Schmerz meinen Kiefer, und meine Reißzähne wuchsen.


      »Der Vampir kämpft heute. Wir brauchen mehr Männer«, stieß Jasper atemlos hervor, und sein Blick fiel auf mich.


      »Stefan«, sagte Callie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


      Jasper und der schlanke Mann starrten mich an.


      »Also schön, dann komm mit, Neuer. Zeig uns, dass du aus Gallagher-Holz bist«, erklärte Jasper und wies ruckartig mit dem Kinn in Richtung des Zeltes.


      »Natürlich«, erwiderte ich langsam, während in meinem Kopf ein Plan Gestalt annahm. Ich konnte in dem Zelt vier verschiedene Herzschläge ausmachen. Natürlich würde es dort Unmengen von Eisenkraut geben, aber ich hatte regelmäßig getrunken, sodass es mir vielleicht trotzdem möglich sein würde, die Männer zu überwältigen. Mit vier Männern konnte ich fertig werden, aber mit fünf … Ich wandte mich an Jasper. »Wie wäre es, wenn du dich mit Callie um euren Mann hier kümmerst, und ich zu den anderen ins Zelt gehe?«


      »Ich komme, Bruder«, fügte ich leise hinzu.


      Callie blinzelte mich an. »Haben Sie etwas gesagt?«


      »Nein«, antwortete ich schnell.


      Jasper trat von einem Fuß auf den anderen und musterte mich eingehend. »Callie wird sich um unseren Charlie kümmern, und ich werde mich um dich kümmern. Dir ein paar Tricks beibringen, wie man mit einem Ungeheuer ringt.« Bei diesen Worten schlug er mir auf den Rücken und schob mich zum Zelt hinüber.


      Mit jedem Schritt wurde der Duft von Eisenkraut stärker und ließ mir das Blut in den Adern gerinnen.


      Gemeinsam betraten wir das Zelt. Im Innern war es heiß und dunkel, und der Eisenkrautgestank erstickte mich beinahe. Ich konzentrierte meine gesamte Energie darauf, mich nicht zu krümmen und vor Qual zu schreien. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten und sah meinen Bruder. Vier Männer zerrten an seinen Fesseln und versuchten verzweifelt, ihn in der Ecke festzuhalten.


      Sobald Damons Blick auf mich fiel, leuchtete sein Gesicht auf.


      »Willkommen in der Hölle, Bruder«, flüsterte Damon, dessen Lippen sich kaum bewegten, während er mir in die Augen sah. Dann wandte er sich an Jasper. »Ach, Jasp«, sagte er im Plauderton, als seien sie einfach zwei Männer, die sich in einer Schenke freundschaftlich unterhielten. »Du hast also einen neuen Trottel gefunden, der die Drecksarbeit für dich erledigt. Na dann, komm schon, Bruder. Lass mal sehen, ob du mich pfählen kannst.«


      »Er beißt nicht annähernd so schlimm, wie sein Gebell vermuten lässt«, sagte Jasper und hielt mir einen Pflock hin. Seinem Geruch nach zu urteilen, war er mit Eisenkraut behandelt worden.


      »Gib mir deine Handschuhe«, erwiderte ich mit einer gewissen Autorität. Wenn ich das Holz berührte, würde ich mich sofort verraten.


      »Die sind kein großer Schutz. Diese Reißzähne durchdringen alles«, antwortete Jasper.


      »Gib sie mir einfach«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Damon beobachtete den Wortwechsel aufmerksam und genoss sichtlich meine Zwangslage.


      »In Ordnung, wenn du dich mit den Dingern wohler fühlst …« Jasper zuckte die Achseln und reichte mir seine Lederhandschuhe. Ich streifte sie über und nahm den Pflock entgegen, wobei meine Hände zitterten. Wie konnte etwas, das so leicht war, so tödlich sein?


      Damon stieß ein leises Kichern aus. »Ist das der Beste, den du auftreiben konntest? Er sieht so aus, als würde er gleich umkippen.«


      Ich funkelte meinen Bruder an. »Ich versuche, dich zu retten«, flüsterte ich.


      Damon schnaubte nur geringschätzig.


      »Bitte«, fügte ich hinzu.


      »Bitte was?«, fragte er und rasselte mit den Ketten an seinen Händen.


      »Bitte, erlaube mir, dich zu retten.«


      »Tut mir leid. Da kann ich dir nicht helfen«, gab er zurück, bevor er an den Ketten riss. Zwei der Wachen fielen überrascht zu Boden.


      »Tu doch etwas!«, rief Jasper schroff. »Du musst ihm eins überbraten, ihn wissen lassen, wo sein Platz ist.«


      »Hör auf deinen Boss«, höhnte Damon. »Sei ein Mann und pfähle mich. Ein echter Mann hat keine Angst vor Blut, oder?«


      Jasper bückte sich und hob einen weiteren Pflock vom Boden auf.


      »Komm schon, Junge. Verdiene dir deinen Unterhalt«, sagte er und stieß mich mit der Seite des Pflocks vorwärts. Ich keuchte auf. Über meine Haut schoss ein Schmerz, als hätte man mich mit einem heißen Schürhaken berührt.


      Damon lachte abermals.


      Da öffnete sich die Lasche des Zelteingangs, und Callie streckte den Kopf herein.


      Ich schaute erschrocken zu ihr hinüber. »Callie, Sie sollten nicht hier sein!«


      Sowohl sie als auch Damon sahen mich fragend an. Ein Übelkeit erregendes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. Das Eisenkraut, die Hitze, die Pflöcke …


      Genau in diesem Moment sprengte Damon mit einer einfachen Drehung seine Ketten und sprang auf Callie zu. Callie kreischte auf und Jasper stürzte zu ihr, um sich vor sie zu stellen.


      Die Zeit schien stillzustehen. Ohne nachzudenken rammte ich Damon meinen Pflock in den Bauch. Er fiel auf den Rücken und schnappte nach Luft, während Blut aus der Wunde schoss.


      »Ich sagte, bitte!«, zischte ich Damon aufgebracht zu. Callie kauerte in der Nähe des Zelteingangs und ihr Blick wanderte aus großen Augen zwischen mir und Damon hin und her.


      Damon sah auf und riss sich keuchend den Pflock aus dem Bauch. Da hörte ich ein kaum wahrnehmbares, heißes Flüstern inmitten der Rufe von Jasper und den Wachen, die sich daranmachten, Damon wieder in Ketten zu legen.


      »Dann solltest du bitte wissen, dass deine Hölle noch nicht einmal begonnen hat, Bruder.«
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      Ich lief zum See hinunter, während in meinem Kopf das Geräusch des Pflocks widerhallte, der Damons Fleisch zerriss. Als ich das Ufer erreichte, starrte ich mein Spiegelbild im Wasser an. Meine hellblauen Augen starrten zurück, meine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Mit einem wütenden Ruck warf ich einen Kieselstein ins Wasser und zerschmetterte mein Bild in tausend kleine, sich kräuselnde Wellen.


      Einerseits wollte ich in den See springen, wollte zur anderen Seite schwimmen und nie mehr zurückkommen. Verdammt sollte Damon sein, der den Tod so sehr wollte! Aber andererseits konnte ich ihn unmöglich töten. Wir waren trotz allem Brüder und ich wollte – musste – alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten. Schließlich war Blut dicker als Wasser. Ich lachte voller Bitterkeit auf, als ich an die tiefere Bedeutung der Metapher dachte. Blut war außerdem komplizierter, zerstörerischer, herzzerreißender als Wasser.


      Ich sank in den brackigen Ufersand, legte mich seufzend auf den Rücken und ließ die fahle Novembersonne auf mich scheinen. Ich weiß nicht, wie lange ich so dagelegen hatte, als gedämpfte Schritte den Boden unter mir leicht erschütterten.


      Ich seufzte. Ich wusste nicht, was ich zu finden gehofft hatte, als ich zum See gelaufen war, aber meine Ruhe endete jäh, als Callie sich jetzt neben mich setzte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie und warf einen kleinen Stein in den See, der mit einem dumpfen Platschen versank. Sie sah mich nicht an.


      »Ich habe einfach … könnten Sie mich einfach in Ruhe lassen?«, murmelte ich. »Bitte.«


      »Nein.«


      Ich richtete mich auf und sah ihr direkt ins Gesicht. »Warum nicht?«


      Callie schürzte die Lippen und legte die Stirn in Falten, als überdenke sie ein kompliziertes Problem. Dann streckte sie zögernd ihren winzigen kleinen Finger aus und zeichnete die Umrisse meines Lapislazulirings nach.


      »Das Ungeheuer hat auch so einen Ring«, bemerkte sie.


      Entsetzt riss ich die Hand zurück. Wie hatte ich unsere Ringe nur vergessen können?


      Callie räusperte sich. »Ist der Vampir, ist er Ihr … Bruder?«


      Mir gefror das Blut in den Adern, und ich sprang auf.


      »Nein, Stefan! Bleiben Sie.« Callies grüne Augen waren groß, ihre Wangen gerötet. »Bitte. Bleiben Sie. Ich weiß, was Sie sind, und ich habe keine Angst.«


      Ich wich einen Schritt zurück. Mein Atem ging in schnellen Stößen. Mir schwirrte der Kopf, und erneut packte mich die Übelkeit. »Wie können Sie wissen, was ich bin, und mich nicht fürchten?«


      »Sie sind kein Ungeheuer«, erwiderte sie schlicht. Dann stand sie ebenfalls auf.


      Für einen Moment standen wir einfach da, sprachen nicht, atmeten kaum. Eine Ente schwamm in einem weiten Bogen über den See. In der Ferne wieherte ein Pferd. Und der Geruch von Kiefern kitzelte mich in der Nase. Dann bemerkte ich, dass Callie sämtliches Eisenkraut aus ihrem Haar und ihrem Armkettchen entfernt hatte.


      »Wie können Sie das sagen?«, fragte ich schließlich. »Ich könnte Sie binnen einer Sekunde töten.«


      »Ich weiß.« Sie schaute mir in die Augen, als suche sie nach etwas. Vielleicht nach meiner Seele. »Und – warum haben Sie es noch nicht getan? Warum tun Sie es jetzt nicht?«


      »Weil ich Sie mag«, antwortete ich zu meiner eigenen Überraschung.


      Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Ich mag Sie auch.«


      »Sind Sie sich da sicher?« Ich ergriff ihre Hände. »Denn wenn ich Sie berühre, weiß ich nicht, ob ich Sie küssen will oder … oder …«


      »Küss mich«, stieß sie atemlos hervor. »Und denk nicht über das oder nach.«


      »Ich kann nicht. Wenn ich es tue, wird es immer weitergehen.«


      Callie kam näher. »Aber du hast mich gerettet. Als dein … Bruder sich auf mich gestürzt hat, hast du ihm den Pflock in den Leib gerammt. Du hast deinen eigenen Bruder fast gepfählt. Für mich.«


      »Nur in den Bauch, nicht ins Herz«, stellte ich fest.


      »Trotzdem.« Sie legte mir eine Hand auf die Brust, direkt auf die Stelle, an der früher mein Herz war. Ich zuckte zusammen und versuchte, ihren Duft nicht einzuatmen.


      Bevor ich reagieren konnte, zog sie eine Nadel aus ihrer Tasche und stach sich in den Zeigefinger. Ich erstarrte.


      Blut.


      Nur ein einziger Tropfen, der auf der Spitze ihres Fingers balancierte, wie ein Rubin.


      Gott, Callies Blut. Es roch nach Zedernholz und dem süßesten Wein. Mein Gesicht war schweißnass, meine Atmung schwer. Meine Sinne schärften sich, und meine Reißzähne pulsierten. In Callies Augen blitzte Furcht auf, und Furcht verströmte auch ihr Körper.


      Plötzlich zogen meine Reißzähne sich zurück. Ich fiel keuchend auf den Rücken.


      »Siehst du, du bist kein Ungeheuer«, erklärte sie energisch. »Nicht so wie er.«


      Der Wind frischte auf, fuhr durch Callies Haar und kräuselte es wie die Wellen auf dem See. Sie schauderte, und ich erhob mich und zog sie an mich.


      »Vielleicht«, flüsterte ich ihr ins Ohr und sog ihren berauschenden Duft in mich auf, mein Mund nur Zentimeter von ihrem Hals entfernt. Ich konnte es nicht ertragen, ihr von all den Leben zu erzählen, die ich ausgelöscht hatte, ihr zu erzählen, dass Damon mich für das Ungeheuer hielt. »Aber Damon ist mein Bruder. Und es ist meine Schuld, dass er da hineingeraten ist.«


      »Soll ich dir helfen, ihn zu befreien?«, stieß sie mühsam hervor, als hätte sie die ganze Zeit über gewusst, dass unser Gespräch zu diesem Punkt führen würde.


      »Ja«, antwortete ich schlicht.


      Callie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie mit einer Strähne ihres Haares spielte, die sie sich wieder und wieder um den Finger schlang.


      »Aber du musst es nicht tun.« Ich mied ihren Blick, um ihr zu zeigen, dass ich sie nicht mit einem Bann belegte.


      Sie sah mich eindringlich an, als sei mein Gesicht ein Code, den sie entziffern konnte.


      »In zwei Tagen«, sagte sie. »Wir treffen uns um Mitternacht. Damon wird auf unserem Dachboden bewacht, und mein Vater wird zu dieser Zeit nicht da sein.«


      »Bist du dir sicher?«


      Sie nickte. »Ja.«


      »Danke.« Ich umfasste ihre Wangen mit meinen Händen und beugte mich vor, um meine Stirn an ihre zu legen. Und dann küsste ich sie.


      Während wir dastanden, Stirn an Stirn, Brust an Brust, hätte ich schwören können, dass ich spürte, wie mein Herz wieder lebendig wurde, wie es in perfektem Einklang mit ihrem schlug.
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      Als ich in das Vampirhaus zurückkehrte, stand der Mond hoch am Himmel. Lexi lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Augen geschlossen, während sie auf Hugos Klavierspiel lauschte. Das Klavier war so verstimmt, dass die Musik, die eigentlich ein mitreißender Revolutionsmarsch sein sollte, eher wie ein Trauermarsch klang. Trotzdem konnte ich nicht anders, als Lexi vom Sofa zu ziehen und sie in einem improvisierten Tanz herumzuwirbeln.


      »Du bist spät dran«, bemerkte Lexi und duckte sich aus der Drehung. »Oder hattest du ein weiteres Rendezvous?«


      »Oder hast du Menschen getötet?«, fragte Buxton, der gerade hereinkam.


      »Bist du verliebt?«, erkundigte sich Percy, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute mich eifersüchtig vom Ecktisch aus an, wo er Solitär gespielt hatte. Percy liebte Frauen offensichtlich, aber sein kindliches Gesicht ließ ihn aussehen wie einen fünfzehnjährigen Jungen. Und so gingen die Frauen, zu denen er sich hingezogen fühlte, davon aus, dass Lexi seine Mutter war. Ich war dankbar für das Alter meiner Verwandlung.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verliebt«, antwortete ich und fragte mich, ob ich es sagte, um mich selbst davon zu überzeugen. »Aber ich gewöhne mich allmählich an die Abläufe der Freakshow. Und ich glaube, ich beginne, New Orleans zu mögen.«


      »Das sind ja großartige Neuigkeiten«, flüsterte Buxton sarkastisch.


      »Buxton.« Lexi warf ihm einen tadelnden Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Hast du unsere Pläne vergessen?«


      Ich zermarterte mir das Hirn – welche Pläne mochten das gewesen sein? Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Es tut mir leid.«


      Lexi seufzte. »Also, der Plan war, dass wir dir hübsche Kleidung besorgen. Ich mag ein Vampir sein, aber ich besitze dennoch die Eitelkeit einer Frau, und es gefällt mir einfach nicht, von Männern in schlecht sitzender Kleidung umgeben zu sein. Was sollen die Nachbarn denken?« Sie lachte über ihren eigenen Scherz.


      »Oh, okay.« Ich schob mich zentimeterweise auf die Treppe zu. »Vielleicht könnten wir morgen gehen? Ich bin vollkommen erschöpft.«


      »Ich meine es ernst, Stefan«, sagte Lexi und griff nach meinem Arm. »Du brauchst etwas zum Anziehen, und außerdem ist es eine Art Tradition. Ich bin auch mit diesen beiden Herren zur Anprobe gegangen, und jetzt sieh sie dir an«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Buxton und Hugo, als sei sie außerordentlich zufrieden mit ihrer Arbeit. Und es stimmte. Angefangen bei Buxtons blauem Mantel mit dem hohen Kragen bis zu Hugos perfekt geschneiderten Kniebundhosen: Sie sahen tatsächlich gut aus. »Außerdem hast du keine Wahl«, sprach sie schelmisch weiter.


      »Ach nein?«


      »Nein.« Lexi öffnete schwungvoll die Tür. »Jungs, wir verschwinden. Wenn wir zurückkommen, werdet ihr Stefan nicht wiedererkennen, so hübsch wird er aussehen!«


      »Auf Wiedersehen, Hübscher!«, brüllte Buxton ironisch, als die Tür mit einem Klicken ins Schloss fiel. Lexi schüttelte den Kopf, aber mir machte es nichts mehr aus. Seltsamerweise hatte ich mich an Buxton gewöhnt. Er war wie eine Art Bruder für mich. Ein Bruder mit einem ziemlich barschen Temperament, das fatale Folgen haben konnte, mit dem ich mittlerweile aber umzugehen gelernt hatte.


      Kameradschaftlich traten Lexi und ich Seite an Seite hinaus in die kühle Nachtluft. Ich bemerkte, dass Lexi mich aus dem Augenwinkel betrachtete, und ich fragte mich, was sie sah.


      Ich hatte das Gefühl, drei verschiedene Leben zu leben: In dem einen war ich ein ergebener Bruder, in dem anderen war ich ein neues Mitglied in einem Club, den ich nicht ganz verstand, und im dritten war ich ein junger Mann, der sein Vertrauen einer menschlichen Frau schenkte – einer Frau, zu deren Rettung er sein eigen Fleisch und Blut gepfählt hatte. Das Problem war nur, dass ich nicht genau wusste, wie ich alle drei Leben unter einen Hut bekommen sollte.


      »Du bist so still«, sagte Lexi mitten im Gehen. »Und« – sie schnupperte – »du hast kein Menschenblut getrunken. Ich bin stolz auf dich, Stefan.«


      »Danke«, murmelte ich. Ich wusste, dass sie ganz und gar nicht stolz wäre, wenn ich ihr von meinem Gespräch mit Callie erzählte. Sie würde sagen, dass ich zu impulsiv sei, zu naiv, dass ich einen großen Fehler gemacht hätte, als ich Callie mein Geheimnis verraten hatte. Obwohl ich es ihr weniger verraten hatte, als dass ich ihren bemerkenswert treffenden Verdacht bestätigt hatte.


      »Da wären wir«, bemerkte Lexi und blieb vor einer unauffälligen Holztür in der Dauphine Street stehen. Sie nahm einen schmalen Metallhaken aus der Tasche und führte ihn klappernd in das Schloss an der Tür ein. Kurz darauf sprang es auf.


      »Und jetzt ist die Schneiderei für Kundschaft geöffnet.« Lexi breitete die Hände weit aus und hockte sich auf ein steifes Ledersofa. »Such dir etwas aus.«


      Ein Dutzend Schneiderpuppen präsentierten sich mit breiter Brust: Die eine trug eine Tweedjacke und hob den Arm zu einem Winken, während eine andere mit Seemannsmütze auf dem Kopf eine Hand über die Augen gelegt hatte, als starre sie direkt hinaus aufs Meer. Ballen feiner Stoffe lehnten an der hinteren Wand, und unter dem Glas der Verkaufstheke glitzerten zahlreiche Manschettenknöpfe. Fertig geschneiderte Hemden bewachten stapelweise und stumm den verdunkelten Laden, und einige Krawatten quollen aus einer Schublade.


      Lexi schlug die Beine unter ihren Röcken übereinander und schaute mich mit einem stolzen Gesichtsausdruck an, während ich einen Kamelhaarmantel von einer der Puppen zog und ihn mir um die Schultern legte.


      Steif stand ich da und wartete auf ihre Zustimmung, wie ich es getan hatte, wenn meine Mutter mit mir einkaufen gegangen war.


      »Nun, ich kann nichts erkennen, wenn du so hölzern wie eine Schneiderpuppe dastehst. Lauf ein wenig herum. Finde heraus, wie es dir gefällt«, sagte Lexi mit einer ungeduldigen Handbewegung.


      Ich rollte mit den Augen, drehte aber gehorsam eine Runde durch den Raum und verhielt mich dabei wie die reichen Herren, die Callie und ich bei der Varietévorstellung gesehen hatten. Mit einer schwungvollen Geste streckte ich Lexi eine Hand hin. »Haben Sie Lust auf einen Tanz?«, fragte ich mit übertrieben britischem Akzent.


      Lexi schüttelte den Kopf, und die Erheiterung in ihren Augen war nicht zu übersehen.


      »In Ordnung, ich hab’s kapiert. Der Mantel ist ein klein wenig zu geleckt. Wie wäre es mit dem hier?« Sie deutete mit dem Kinn auf eine Schneiderpuppe in schwarzen Hosen und grauem Mantel mit roten Paspeln. Ich zog den Kamelhaarmantel aus und legte mir den neuen Mantel um die Schultern.


      Lexi nickte; ihr Blick aber schweifte in weite Ferne.


      »Woran denkst du?«, fragte ich.


      »An meinen Bruder«, antwortete sie.


      Ich dachte an den Jungen auf dem Porträt, dessen Augen so große Ähnlichkeit mit Lexis hatten. »Was ist mit ihm?«


      Lexi griff nach einer Seidenkrawatte und ließ sie zwischen ihren Fingern hindurchgleiten. Sie sah mich nicht an, als sie antwortete. »Nach dem Tod unserer Eltern bin ich manchmal mit einem jungen Mann spazieren gegangen, der ein Vampir war. Er fragte mich, ob ich ewig leben wolle. Und natürlich wollte ich das, denn ich war jung, und wer wollte nicht für immer jung und schön sein? Außerdem: Wenn ich mich verwandelte, würde ich auch Colin niemals verlassen müssen. Er hatte schon so viel verloren, und ich dachte, na ja, zumindest sollte er wissen, dass er mich niemals verlieren würde.«


      »War Colin auch ein Vampir?«


      Lexi zog die Krawatte zwischen den Fingern hindurch und ließ sie wie eine Peitsche knallen. »Das würde ich niemals jemandem antun, den ich liebe.«


      Vor meinem inneren Auge blitzte das Bild auf, wie ich Damon zwang, von Alice zu trinken, der Schenken-Wirtin von Mystic Falls. Ich senkte den Blick, denn ich wollte nicht, dass Lexi spürte, was ich einem geliebten Menschen angetan hatte. »Was ist dann passiert?«


      »Die Leute haben Verdacht geschöpft. Ich hatte damals keine Ahnung, wie vorsichtig wir sein mussten. Colin wuchs heran, aber ich veränderte mich nicht. Die Leute wunderten sich. Und dann haben sie unser Haus umstellt und niedergebrannt. Die Ironie daran ist, dass ich entkommen konnte, Colin aber nicht. Dabei war mein Bruder der Unschuldige. Er war erst sechzehn.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich schließlich. Ich versuchte, mir Lexi als Menschen vorzustellen, am Arm des Mannes, der ihr die Welt versprochen hatte, geradeso wie Katherine mir die Welt versprochen hatte. Ich malte mir aus, wie er sie in eine dunkle Gasse zog, zuerst nur ein klein wenig Blut nahm, sie aufforderte, seines zu trinken, und ihr dann einen Pflock ins Herz rammte, um die Verwandlung zu vollenden.


      Lexi wedelte mit der Hand und wischte das Bild von ihr als jungem Mädchen fort. »Es braucht dir nicht leidzutun. Das war vor über einem Jahrhundert. Er wäre ohnehin inzwischen tot.« Sie musterte mich. »Dieser Mantel steht dir gut.«


      »Danke«, erwiderte ich. Plötzlich lag mir mein Gespräch mit Callie schwer im Magen. »Ich habe einen Plan für Damons Rettung«, platzte ich heraus.


      Lexis Kopf fuhr hoch, und ihre Augen blitzten. »Was?«


      »Morgen Nacht. Callie hilft mir.« Ich suchte Lexis Blick. »Damon ist wieder in der Laurel Street. Ihr Vater wird zum Kartenspielen außer Haus sein, also können wir Damon dann befreien.«


      »Hast du Callie erzählt, was du bist?«, fragte sie, und ihre Stimme war leise und hart.


      Ich kaute an meinem Daumen. »Nein.«


      »Stefan!«


      »Sie hat es erraten«, verteidigte ich mich. »Und ich vertraue ihr.«


      »Du vertraust ihr!«, zischte Lexi. Sie stand so abrupt auf, dass das Sofa umkippte. »Du kennst die Bedeutung dieses Wortes gar nicht. Callie ist die Tochter von Patrick Gallagher, der gerade deinen Bruder dazu gezwungen hat, mit einem Berglöwen auf Leben und Tod zu kämpfen. Woher weißt du, dass das nicht ein raffinierter Plan ist, um dich ebenfalls einzusperren?«


      »Für wie dumm hältst du mich?«, fragte ich herausfordernd und trat näher an Lexi heran. »Ich mag jung sein, aber mein Instinkt funktioniert.«


      Lexi stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Meinst du den gleichen Instinkt, der dich in eine Schlachterei getrieben hat, in der du von drei Vampiren umzingelt wurdest? Den gleichen Instinkt, der dich dazu getrieben hat, die Frau im Zug zu ermorden?«


      »Ich bin immer noch hier, oder?«


      »Ja, meinetwegen! Und wegen der Jungs im Haus. Aber ich werde dir nicht erlauben, uns ausgerechnet in eine Konfrontation mit Patrick Gallagher hineinzuziehen.«


      »Niemand zieht euch in irgendetwas hinein!«, brüllte ich enttäuscht. »Nur weil du deinen Bruder hast sterben lassen, bedeutet das nicht, dass ich meinen sterben lasse! Das bin ich ihm schuldig.«


      »Du undankbares Kind!«, fauchte sie und stieß mich mit aller Kraft gegen einen goldgerahmten Spiegel. Ich stürzte und der Spiegel um mich herum zersprang. Ein großer Splitter schnitt mir eine lange Wunde in den Arm, aber es tat kaum weh. Stattdessen war ich erschrocken über Lexis Stärke. Ich hatte zwar schon beobachtet, wie sie ihre Kraft einsetzte, aber noch nie darunter zu leiden gehabt.


      Lexi beugte sich mit funkelnden Augen über mich. »Du musst lernen, wo dein Platz ist; und du musst es schnell lernen. Du bist ein Vampir. Und Vampire verkehren nicht mit Menschen.«


      Ich sprang auf die Füße und stieß sie von mir. Sie flog durch den Laden und landete auf den Stoffballen.


      »Dieser hier tut es, wenn es bedeutet, Damon zu retten«, knurrte ich. Dann stolzierte ich aus dem Laden, hinaus in die Schwärze der Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechsundzwanzig
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      Ich verbrachte die Nacht am See, aber ich schlief nicht. Stattdessen saß ich am Ufer und lauschte auf die Welt um mich herum, die summte wie bei einer musikalischen Darbietung: Die Frösche quakten melodisch und blähten stolz die Brust. Die Fische schwammen an die Oberfläche des Sees, um die dort schwebenden Wasserläufer zu schlucken, dann tauchten sie mit einem leisen Schlag ihrer Schwanzflosse wieder in die Tiefe ab. Die Vögel flogen in V-Formation über mich hinweg. Kleine Tiere raschelten in den Binsen und jagten einander, während sie ihr nächstes Mahl aufspürten.


      Dann kam das große Finale, als die Sonne als riesige, flimmernde Kugel am Himmel aufstieg und zeigte, dass sie die allmächtige Königin und die Erde ihr Untertan war.


      Während ich dort saß und den Feuerball beobachtete, der mich ohne Katherines Geschenk – den Lapislazuliring – binnen eines Wimpernschlages getötet hätte, breitete sich ein Gefühl der Ruhe in meinem Körper aus. Die Welt war schön und magisch, und ich hatte großes Glück, dass ich noch immer einen Platz darin hatte.


      Ich griff nach einem perfekten, runden, flachen Stein, stand auf und schaute übers Wasser. Dann schloss ich die Augen. Wenn er viermal hüpft, wird alles gut werden. Ich ließ den Stein fliegen. Er hüpfte einmal … zweimal … dreimal …


      »Viermal! Beeindruckend!«, erklang eine anerkennende Stimme, gefolgt von begeistertem Klatschen.


      Ich drehte mich gerade in dem Moment um, als Callie in meine Arme sprang.


      »Guten Morgen!«, lachte ich und wirbelte sie herum.


      »Du bist guter Laune«, bemerkte sie mit einem Lächeln.


      »Stimmt. Und das verdanke ich ganz allein dir.«


      Sie hakte mich unter. »In diesem Fall weiß ich genau, wie du mir danken kannst!«


      Ich spürte ihren Puls durch meine Jacke, und ihr Blut roch beinahe unwiderstehlich. Aber der Stein war viermal gehüpft, also beugte ich mich vor, um sie zu küssen.


      Callie und ich verbrachten den ganzen Tag miteinander, bevor ich wieder am See schlief. Als ich am folgenden Abend in der Dämmerung nach Hause kam, fand ich auf dem Boden vor meiner Zimmertür einen Stapel Kleider, darunter die schwarze Hose und den grauen Mantel, die ich zusammen mit Lexi anprobiert hatte. Auf dem Stapel lag eine in Blockschrift verfasste Notiz.


      FOLGE DEINEM HERZEN. DU KANNST VON GLÜCK SAGEN, DASS DU NOCH EINES HAST.


      Ich griff mir das Kleiderbündel, gerührt, erleichtert und gleichzeitig ein klein wenig traurig.


      Ich zog ein blaues Chambray-Hemd und eine weiße Hose an und kämmte mir im Spiegel das Haar zurück. Schließlich sah ich aus wie ein junger Mann, der sich auf ein Rendezvous mit einem hübschen Mädchen vorbereitet. Ich wünschte nur, es wäre so einfach.


      Kurz darauf schlich ich die Treppe hinunter, in der Erwartung, dass irgendjemand aus der Dunkelheit springen würde, um mich aufzuhalten – um mir zu sagen, dass mein Plan niemals funktionieren würde. Aber ich schaffte es bis ganz nach unten und dann durch die Küche und hinaus zur Hintertür, ohne dass mir irgendetwas dazwischenkam.


      Die Hände in den Taschen spazierte ich die zwei Meilen bis zur Laurel Street, während ich die Melodie von »God Save the South« vor mich hin pfiff. Dann hielt ich inne, um eine weiße Blüte aus dem Magnolienbaum vor einem pfirsichfarbenen Herrenhaus zu pflücken.


      »Stefan!« Mein geflüsterter Name drang hinter einem Baum am Tor der Gallaghers hervor.


      Callie tauchte auf. Ihr Haar war offen und ergoss sich über ihren Rücken, und unter einem schweren wollenen, grauen Schultertuch trug sie ein weißes spitzenbesetztes Nachthemd, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Doch dieses Mal war sie mir so nah, dass ich sehen konnte, dass sie keinen Unterrock anhatte. Plötzlich wandte ich mich schüchtern ab.


      »Stefan«, murmelte Callie und strich mir mit den Fingern über den Arm. »Bist du bereit?«


      »Ja«, antwortete ich. Ich steckte ihr die Blüte hinters Ohr.


      Sie lächelte. »Du bist so ein Gentleman.«


      »Und du bist so schön«, erwiderte ich und streckte die Hand aus, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Ihre Locken waren so weich wie Rosenblätter und dufteten nach Honig. Ich wollte für immer so dastehen und beobachten, wie ihr Atem vor mir weiße Wölkchen bildete.


      »Callie …«, begann ich, als plötzlich die Glocken einer fernen Kirche durch die frostige Nachtluft schallten. Zwölf Schläge. Mitternacht. Geisterstunde.


      »Es wird Zeit«, sagte Callie. »Jaspers Schicht dauert bis halb eins, aber ich kann behaupten, du seist gekommen, um ihn frühzeitig abzulösen. Das wird uns ein wenig Vorsprung geben und du kannst längst fort sein, wenn der zweite Wachposten auftaucht. Aber wir müssen uns beeilen.« Sie klang sehr selbstsicher, doch ihre zitternden Lippen verrieten ihre wahren Gefühle. Ich wollte die Arme um sie schlingen, sie an mich ziehen und ihr »süße Träume« ins Ohr flüstern. Aber ich, ein Vampir, verließ mich darauf, dass sie, dieses Mädchen, mich beschützte.


      Callie verschränkte die Finger wie zu einem stummen Gebet. Dann nickte sie und lächelte glanzlos. »Hab keine Angst«, sagte sie, während sie ihre Hand in meine schob. Aber ich konnte an ihrem Puls spüren, dass ihr Herz galoppierte.


      Sie führte mich durch das Eisentor und über den kiesbedeckten Pfad zu einer unauffälligen Tür an der Seite des Herrenhauses, die in einen Gang mündete.


      »Sei leise«, befahl Callie, während meine Augen sich der Dunkelheit anpassten. Anders als der Rest des mit poliertem Marmor und glänzender Eiche ausgestatteten Hauses wirkte dieser Gang rein zweckmäßig, geschaffen für Dienstboten, um einen schnellen Zugang zum Lagerraum auf dem Dachboden zu haben, ohne die Bewohner des Hauses zu stören. Eine steile Treppe aus unbehandelten Nussholzbalken ragte vor uns auf. Callie neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Ich folgte ihrem Beispiel, obwohl meine Gedanken zu laut summten, als dass ich einzelne Worte hätte ausmachen können.


      Plötzlich hörte ich ein Kratzen aus dem Stockwerk über uns. Callie sah mich an; sie hatte das Geräusch ebenfalls gehört.


      »Jasper«, erklärte Callie. »Wir sollten nach oben gehen.« Sie stieg die knarrende Treppe hinauf und ich folgte ihr eilig. Als wir eine rissige, weiß getünchte Tür erreichten, klopfte Callie an – zweimal schnell, dann eine Pause, dann ein weiterer Klopfer.


      Das Schloss klickte, und im nächsten Moment hörten wir das Scharren von Metall auf Metall, als Jasper den Riegel anhob. Schließlich öffnete er die Tür und zwängte seinen Körper zur Seite, damit wir hineinschauen konnten.


      »Nun, nun, nun. Callie und der junge Mann, der den Vampir gepfählt hat und dann um sein Leben gerannt ist. Welchem Umstand verdanken wir dieses Vergnügen?«, fragte Jasper höhnisch. Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und versuchte, einen Blick in den Raum zu werfen.


      »Hallo, Jasper«, begrüßte Callie ihn und schob sich an ihm vorbei, während sie mir bedeutete, ihr zu folgen. In der Dunkelheit konnte ich in der Ecke gerade noch einen Käfig von beträchtlicher Größe ausmachen. Darin lag ein großer, regloser Klumpen. »Vater braucht dich im Arbeitszimmer. Stefan übernimmt bis zur Ablösung.«


      »Ich soll Jasper im Arbeitszimmer treffen?«, dröhnte eine laute Stimme. »Aber ich bin doch schon hier.«


      Ich erstarrte. Gallagher.


      Callies Vater hockte an einem klapprigen Tisch hinter der Tür, auf dem ein Kartenspiel ausgebreitet war. Mitten auf dem Tisch flackerte eine einzelne Kerze.


      »Oh, Vater.« Callie kicherte gezwungen. »Da muss ich etwas verwechselt haben. Ich weiß, dass du heute Abend Karten spielen wolltest, und ich nehme an, ich dachte, du würdest dich im Arbeitszimmer wohler fühlen oder …« Ihre Stimme zitterte. Sie leckte sich die Lippen und setzte sich Gallagher gegenüber an den Tisch.


      »Es ist sehr lieb von dir, an mich zu denken, Mädchen«, sagte Gallagher schroff.


      »Mr Gallagher.« Ich verbeugte mich schwach. »Man hat mir gesagt, ich solle mich zum Dienst melden, aber vielleicht irre ich mich?« Es fiel mir nicht schwer, Verwirrung vorzutäuschen. Callie hatte geschworen, ihr Vater würde nicht zu Hause sein.


      »Stimmt das, Jasper?«, fragte Gallagher.


      »Vermutlich ja. Er ist kein schlechter Kerl, dieser Junge. Ein wenig nervös, aber wenn er sie pfählt, dann richtig.«


      Gallagher reagierte auf diese Information mit einem Nicken.


      »Und das ist also der Mann, dem Sie vertrauen, Miss Callie?«, fragte Gallagher seine Tochter mit einem ironischen Unterton.


      Callie nickte, und ihre Wangen röteten sich unter ihren Sommersprossen. Und dann – endlich – stand Gallagher auf, sein Stuhl kratzte über den Boden.


      »Nun, dann werde ich euch zwei Jungs mal allein lassen«, sagte er, griff nach seinem Whiskey und folgte seiner Tochter nach unten.


      »Du bist jetzt also Gallaghers Mann, was?«, fragte Jasper und drückte mir einen mit Eisenkraut behandelten Pflock in die Hand. Meine Haut brannte und der Schmerz schoss durch meine Arme. Ich kämpfte gegen den Drang zu knurren und biss mir auf die Zunge. Ich spannte die Muskeln an und hielt den Pflock mit nur zwei Fingern, um den Kontakt mit dem vergifteten Holz auf ein Minimum zu beschränken.


      »Nun, ich werde nicht hierbleiben«, fügte Jasper hinzu. »Der Vampir ist heute Nacht hungrig. Ich hoffe, er frisst dich. Und während er das tut, werde ich ein wenig Zeit mit Miss Callie und ihrem Daddy verbringen. Ihnen zeigen, dass du nicht der einzige Mann bist, der freundlich und vornehm ist.« Seine Bewegungen waren etwas fahrig, und ich konnte Whisky in seinem Atem riechen.


      Sobald seine Schritte verhallt waren, ließ ich den Pflock mit einem gequälten Stöhnen auf den Boden fallen und ging dann vorsichtig zu dem großen Käfig in der Ecke hinüber. Damon lag zusammengekauert da wie ein verletztes Tier.


      »Bruder?«, flüsterte ich.


      Da bäumte er sich mit gefletschten Reißzähnen auf und ich sprang erschrocken zurück.


      Er lachte, ein heiseres Kichern, dann brach er an der Seite des Käfigs zusammen, erschöpft von der Anstrengung.


      »Was, Bruder? Angst vor einem Vampir?«


      Ich ignorierte ihn, während ich versuchte, die Tür des Käfigs aufzuzerren. Damon beobachtete mich neugierig, dann kroch er langsam in meine Richtung. Er streckte gerade die Hand aus, als sich plötzlich auf meinem Rückgrat ein sengender Schmerz ausbreitete und durch meinen ganzen Körper lief.


      »Erwischt!«, brüllte eine Stimme.


      Die Welt wurde schwerelos. Ich kippte nach vorn und schlug gegen etwas Hartes – Damon? Dann erklang das dröhnende Klirren der metallenen Käfigtür, die hinter mir verschlossen wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebenundzwanzig
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      Meine schweren Lider ließen sich kaum öffnen. Wie viel Zeit wohl verstrichen war? Eine Nacht oder zwei? Eine Woche? Es war dunkel, wo auch immer ich sein mochte. Irgendwo von weit her hörte ich Schritte und Gebrüll und einmal eine Stimme, die wie Callies klang und meinen Namen rief, bevor ich sofort wieder in Bewusstlosigkeit versank.


      Als ich dann irgendwann später erwachte, stellte ich fest, dass ich an Gitterstäbe gefesselt war. Meine Arme und Beine waren von Eisenkraut verbrannt. Mein gesamter Körper war so sehr von getrocknetem, verkrustetem Blut verklebt, dass ich nicht erkennen konnte, wo ich verletzt war. Neben mir saß Damon mit angezogenen Knien. Sein Körper blutüberströmt, seine Wangen eingefallen, seine tief in den Höhlen liegenden Augen von dunklen Schatten umrandet. Doch nun breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


      »Jetzt bist du wohl nicht mehr so mächtig, was, Bruder?«


      Mühsam richtete ich mich auf. Meine Knochen schmerzten. Langsam dämmerte mir, dass wir uns immer noch auf Gallaghers Dachboden befanden. Fahles, graues Licht fiel durch ein verdrecktes Fenster. Irgendwo auf der anderen Seite des Raums war das Tappen und Schnuppern einer Maus zu hören. Das Geräusch weckte meinen Hunger, und mir wurde bewusst, dass ich seit meiner Ankunft hier nichts mehr getrunken hatte. In einer Ecke saßen zwei mir unbekannte Wachen, die von unserer beinahe unhörbaren Unterhaltung nichts mitbekamen.


      Ich schüttelte angewidert den Kopf. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Lexi hatte recht gehabt. Natürlich hatte sie recht gehabt. Callie hatte mich verraten. Vermutlich hatte sie diesen Plan schon die ganze Zeit über gehegt, von der Sekunde an, als sie den Ring an meinem Finger bemerkt hatte – den Ring, der genauso aussah wie der von Damon. Ich hätte es spätestens in dem Augenblick begreifen müssen, als ich ihren Vater auf dem Dachboden sah. Wie hatte ich in eine so dumme, offensichtliche Falle tappen können? Ich verdiente es, wie ein Tier gefesselt zu sein.


      »Hast du sie geliebt?«, fragte Damon, als könne er meine Gedanken lesen.


      Ich starrte geradeaus. »Sie ist nicht gekommen, um nach dir zu sehen, falls du es wissen willst«, fuhr Damon im Plauderton fort. »Sie ist hübsch, obwohl du meiner bescheidenen Ansicht nach etwas Besseres haben könntest.«


      Die Wut ließ meine Reißzähne hervortreten. »Was willst du damit erreichen?«, knurrte ich.


      Damon deutete auf die Gitterstäbe. »Nichts, wie es scheint. Ein wirklich gelungener Rettungsversuch.«


      »Zumindest habe ich es versucht«, erwiderte ich. Mein Zorn verebbte, und Resignation trat an seine Stelle.


      »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht?« Damons Augen blitzten auf. »Hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, was meine Gefühle für dich betrifft?«


      »Ich …«, begann ich, bevor mir klar wurde, dass ich nicht einmal wusste, wo ich überhaupt anfangen sollte. Wie konnte ich ihm erklären, dass es für mich keine Frage war, ihn zu retten? Dass wir ein Fleisch und Blut waren, dass wir aneinandergekettet waren. »Es spielt keine Rolle«, sagte ich schließlich.


      »Nein, das tut es nicht«, gab Damon zurück und schlug einen philosophischen Ton an. »Schließlich werden wir beide schon bald tot sein. Die Frage ist nur: Wirst du von einem Krokodil oder von einem Tiger getötet werden? Ich habe Gallagher sagen hören, Krokodile seien die besten Kampfgegner, weil sie nicht sofort töten. Sie ziehen es in die Länge.«


      Genau in diesem Moment wurde die Tür zum Dachboden aufgerissen, und Gallagher stolzierte herein. Seine Schritte hallten auf dem Boden wider.


      »Die Vampire sind wach!«, brüllte er.


      Die beiden Wachen nahmen hastig Habachtstellung ein und taten so, als hätten sie uns die ganze Zeit über beobachtet. Gallagher trat auf den Käfig zu und kniete nieder, sodass er auf Augenhöhe mit uns war. Sein edler Dreiteiler saß so tadellos, als hätte er sein Vermögen als Finanzier gemacht und nicht als Vampirfolterer.


      »Nun, nun, nun … die Familienähnlichkeit ist in der Tat offensichtlich. Wie peinlich, dass mir das nicht früher aufgefallen ist.« Er griff durch die Gitterstäbe, packte mich am Hemd und zog mich zu sich heran. Mein Gesicht knallte gegen das Gitter, und ich zuckte zusammen, als sich etwas Hölzernes in meine Brust bohrte.


      Ein Pflock.


      »Und du bist fast damit durchgekommen, dich wie ein Mensch aufzuführen!« Gallagher warf den Kopf zurück und lachte, als sei es das Witzigste auf der Welt.


      »Aber Sie werden damit nicht durchkommen«, zischte ich. Schmerz durchzuckte meinen Körper, als er den Pflock tiefer in meine Haut bohrte.


      »Pass gut auf, Vampir!«, knurrte Gallagher. »Weißt du was? Ich werde eine Wette darauf abschließen, dass du derjenige bist, der getötet werden wird. Ja, ich glaube, das wird wunderbar.« Er drehte sich zu den beiden Wachen um. »Habt ihr das gehört? Ein Tipp vom Boss. Wettet auf den Braunäugigen als Sieger«, sagte Gallagher und drückte den Pflock noch stärker gegen meinen Körper. »Ich bin sicher, der hat mehr Hass im Bauch.«


      Ich sah Damons Gesicht zwar nicht, aber ich konnte mir das Feixen vorstellen, das zweifellos seine Lippen umspielte.


      Gallagher lachte schnaubend und warf den Pflock auf den Boden. »Oh, und ich will nicht, dass ihr den Vampiren noch mal zum Spaß mit den Pflöcken zu Leibe rückt«, fügte er an die Wachen gewandt hinzu. Der Untersetzte schaute schuldbewusst zu Boden.


      »Warum nicht?«, fragte der Magere entrüstet. »Das ist gut für sie. Zeigt ihnen ihren Platz.«


      »Weil sie für ihren Kampf in Topform sein sollen«, erwiderte Gallagher mit übertrieben geduldiger Stimme. Dann lächelte er uns an. »So ist es, Jungs. Ihr zwei werdet gegeneinander kämpfen, auf Leben und Tod. Das ist die perfekte Lösung. Ich werde einen toten Vampir bekommen, den ich in Einzelteilen verkaufen kann, und einen lebenden für weitere Vorstellungen und hübsche Gewinne. Wisst ihr, auch wenn es vielleicht frevelhaft sein mag, so muss ich doch sagen: Gott sei gedankt für Vampire!«


      Mit diesen Worten drehte Gallagher sich um und verließ den Dachboden. Die Tür schlug mit einem lauten Knall hinter ihm zu. Ich sackte zusammen. Damon schloss die Augen. Die beiden Wachen starrten uns an.


      »Hör mal, der Boss tippt zwar auf den Braunäugigen, aber sieht der nicht ein wenig schwach aus? Also, ich werde meine Pennys nicht auf diesen Jungen setzen«, bemerkte der Untersetzte.


      »Hey, ich höre immer auf den Boss. Außerdem geht’s nicht immer nur um Muskelmasse, oder?«, erwiderte der Magere, den die Folgerung des ersten Wachpostens zu kränken schien.


      Ich schloss die Augen. Der Hass, den mein Bruder für mich empfand, genügte gewiss, um mich zu töten. Aber würde Damon das wirklich tun?


      »Ich bin bösartiger als ein Krokodil, Bruder«, bemerkte Damon mit einem Lächeln. Seine Augen waren noch immer geschlossen. »Das ist eindeutig die beste Nachricht, die ich gehört habe, seit wir zu Vampiren geworden sind!« Er lachte, lange und laut, bis einer der Wachposten herbeikam und Gallaghers Befehlen zum Trotz mit einem Pflock auf ihn einstach.


      Aber Damon lachte trotzdem weiter.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtundzwanzig
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      »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir Mutters Kristallschale zerbrochen haben? Und ich solche Angst vor ihrer Reaktion hatte, dass ich geweint habe?«, fragte ich.


      »Ja, und dann kam Vater zu dem Schluss, ich sei der Schuldige und peitschte mich aus«, sagte Damon tonlos. »Ich habe immer versucht, dir das Leben leichter zu machen, kleiner Bruder. Aber diese Zeiten sind vorbei. Jetzt will ich, dass du genau das bekommst, was du verdienst.«


      »Was willst du von mir hören?«, fragte ich wütend und so laut, dass die beiden Wachen überrascht aufschauten.


      Damon hielt inne, seine Augen waren halb geschlossen. »Ich werde dir genau sagen, was ich von dir hören will … unmittelbar bevor ich dich töte.«


      Ich verdrehte wütend die Augen. »Ich dachte, du bist derjenige, der unbedingt sterben will. Und jetzt willst du mich töten?«


      Damon kicherte. »Weißt du, je länger ich darüber nachgedacht habe, desto deutlicher kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht gar nicht so schlecht ist, ein Ungeheuer aus der Hölle zu sein – dass ich mich für diese Rolle erwärmen könnte, sehr sogar. Vielleicht war es gar nicht meine Verwandlung, die ich verachtet habe. Du warst es. Aber wenn du tot bist …«


      »Wenn ich tot bin, wirst du für immer in Patrick Gallaghers Freakshow festsitzen«, fiel ich ihm ins Wort.


      »Gib es doch zu, Bruder. Glaubst du nicht, dass Patrick Gallaghers Freakshow mehr Spaß macht als die Hölle? Außerdem – sobald ich ein wenig zu Kräften gekommen bin, kann ich, denke ich, eine recht mühelose Flucht planen.«


      »Und ich denke, dass du daran genauso gehindert wirst wie beim letzten Mal«, gab ich angewidert zurück.


      Ich lehnte den Kopf an die Gitterstäbe. Der Kampf würde schon in einer Stunde stattfinden, und bis jetzt ich hatte den Versuch noch nicht aufgegeben, in Damon so etwas wie brüderliche Gefühle zu wecken, und seien sie auch noch so schwach. Aber was immer ich auch sagte, er verspottete oder ignorierte mich.


      Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon gefangen waren. Seit meiner Verwandlung in einen Vampir hatte die Zeit eine andere Qualität angenommen. Sekunden und Minuten spielten keine Rolle mehr. Aber jetzt stellte ich fest, dass meine Gefangenschaft der Zeit ihre alte Bedeutung zurückgab, denn jede Sekunde brachte uns dem Kampf näher. Während ich wartete, spielte ich im Geiste die verschiedenen Szenarien durch: Ich malte mir aus, dass Damon mir das Genick brach und vor der Menge triumphierend brüllte. Ich sah mich selbst, wie ich in meinem Zorn meinem Bruder unbeabsichtigt das Leben nahm.


      Aber was würde geschehen, wenn wir uns beide weigerten zu kämpfen? Würden wir gemeinsam das gesamte Publikum überwältigen können? Würden wir irgendwie flüchten können? Ja, Gallaghers Männer hatten Eisenkraut und Pflöcke, aber wir hatten Macht. Wenn ich doch nur Callie auf meiner Seite gehabt hätte …


      Bei dem Gedanken an Callies Verrat hämmerte mein Herz voller Schmerz. Ich hatte ständig das Bild ihres flammend roten Haares und ihrer glänzenden Augen im Kopf, es entzündete meine Wut – und das tat weh, wieder und wieder. Ich ballte die Fäuste. Wenn ich doch nur auf Lexi gehört hätte! Wenn ich doch nur keinen Menschen an mich herangelassen hätte! Hinsichtlich des Kampfes hatte ich nur ein Ziel: Sollte ich den Tod finden, dann wollte ich mit geschlossenen Augen sterben, statt in der Menge nach ihrem Gesicht zu suchen.


      »Auf geht’s, Jungs!«, rief Gallagher und stieß die Dachbodentür auf, als wecke er zwei Kinder zu einer fröhlichen Morgenwanderung. Er trug eine schwarze Weste und eine brandneue goldene Uhr, die im schwachen Sonnenlicht glitzerte. Er schnippte mit den Fingern, und sofort sprangen seine Männer auf die Füße und machten sich daran, die Uniformen der Vampirwachen anzulegen: Handschuhe, Stiefel und Eisenkraut.


      Die Tür des Käfigs flog auf. Die Wachen rissen uns grob heraus und schlossen Maulkörbe um unsere Reißzähne und fesselten uns die Hände hinter den Rücken. Anschließend verbanden sie uns die Augen, dann führten sie uns vom Dachboden hinunter auf die Ladefläche eines Pferdewagens. Der Wagen setzte sich in Bewegung und holperte Richtung Jahrmarkt.


      Als wir das Zelt erreichten, wurden wir in entgegengesetzte Richtungen geführt.


      »Buh!«


      »Monster!«, hörte ich die anderen Darsteller des Kuriositätenkabinetts zischen, während ich durch die Kulissen geschoben wurde. Ich biss die Zähne zusammen. Ich dachte daran, ob Lexi sich wohl fragte, wo ich war, ob sie mich bereits für tot hielt.


      Obwohl meine Augen noch immer verbunden waren, erkannte ich jeden Zoll dieses Zeltes wieder. Auf der linken Seite befand sich die tätowierte Frau und auf der rechten Arnold, der starke Mann. Dann gingen wir leicht bergab, und ich wusste, dass ich in der Arena war.


      Da packte mich jemand am Arm. »Ich habe einer Menge Leute erzählt, was für ein gerissener Bursche du bist. Aber gib dir um meinetwillen nicht allzu viel Mühe. Ich hab mein Geld auf deinen Bruder gesetzt«, flüsterte Jasper hämisch.


      Schließlich wurde mir die Augenbinde entfernt. Ich stand in einer Ecke des Rings. Das Zelt war taghell erleuchtet, und alle Tribünen waren gerammelt voll mit Menschen. Vor dem Kampfring hatte Gallagher eine Wettbörse errichtet, wo die Leute hektisch mit Geldscheinen herumfuchtelten. Orgelmusik erfüllte das Zelt, und es roch nach kandierten Äpfeln und Rumpunsch.


      Und dann sah ich sie.


      Callie bahnte sich einen Weg durch die Tribünen, Buck im Schlepptau, der eine Blechkiste in der Hand hielt. Ihr Haar war mit Eisenkrautstielen durchflochten, und ihr Gesicht war bleich. Sie hatte offensichtlich den Auftrag erhalten, auf den Tribünen die Wetteinsätze einzusammeln. Sie war ganz die gewissenhafte Tochter, die ihre Pflichten bestens erfüllte.


      Sie sah mich nicht ein einziges Mal an.


      Ich riss den Blick von ihr los und zwang mich, zu Damon auf der gegenüberliegenden Seite des Rings zu schauen. Damon war immer ein guter Kämpfer gewesen, und seine jüngsten Schlachten hatten ihn darin nur noch bestärkt. Wenn Damon mich töten wollte, dann würde er es tun.


      Mehr noch, ich würde es ihm erlauben. Das war ich ihm schuldig.


      Jasper schlug zum Zeichen des Beginns eine Glocke, und die Menge verstummte. Gallagher sprang von seinem Stuhl am Wettstand auf und donnerte los:


      »Willkommen, meine Damen und Herren, zu einer weiteren sensationellen Abendvorstellung, ermöglicht von Ihrem werten Patrick Gallagher. Erst vor wenigen Tagen haben wir Ihnen den weltweit ersten Kampf zwischen einem Vampir und einem Berglöwen präsentiert. Heute Abend präsentieren wir Ihnen den allerersten Kampf zwischen zwei Vampiren, von denen einer der Sieger des letzten Kampfes ist. Und nicht nur das …« Er senkte die Stimme, woraufhin die Menge noch gespannter wurde und die Leute sich neugierig vorbeugten. »… Diese beiden Ungeheuer sind Brüder! Sie kommen aus demselben Mutterschoß, und jetzt wird einer von ihnen direkt in die Hölle marschieren.«


      Ein Stein traf mich am Hinterkopf, und ich fuhr herum. Überall spürte ich Eisenkraut und das Meer aus Gesichtern verschwamm zu einer albtraumhaften Collage aus Augen, Nasen und offenen Mündern.


      »Bruder, ich entschuldige mich für alles, was ich getan habe. Wenn wir sterben, dann bitte nicht im Zorn. Wir sind alles, was wir haben«, wisperte ich, biss die Zähne zusammen und versuchte ein letztes Mal, Damon zu erreichen. Damon schaute für einen Sekundenbruchteil auf und machte eine ruckartige Kopfbewegung, aber seine Miene war undurchdringlich. Währenddessen fesselte Gallagher noch immer das Publikum.


      »In den nächsten fünf Minuten haben Sie noch mal die Chance, Wetten abzuschließen. Aber!« Er hob die Hand und versuchte, die erneut tobende Menge zum Schweigen zu bringen. Der Lärm im Zelt verebbte etwas und Gallagher rief mit effekthaschender Stimme: »Bleiben Sie nach der Vorstellung noch hier, denn dann verkaufen wir das Blut des Verlierers. Selbst das Blut eines toten Vampirs hat heilende Kräfte. Es heilt alle Gebrechen. Selbst die im Schlafzimmer.« Gallagher zwinkerte. Die Menge pfiff und johlte. Ich erstarrte und fragte mich, ob das Publikum dies alles vielleicht für ein bloßes Schauspiel wie im Varieté hielt: Hielt es uns für glücklose Schauspieler und das Blut, das Gallagher nach der Vorstellung verkaufte, für eine Art Stärkungsmittel mit Kirschgeschmack? Wusste irgendjemand, dass all das Blut echt sein würde, dass der Gefallene in der Mitte des Rings nicht aufstehen und nach Hause gehen würde, sobald das Zelt sich geleert hatte?


      Callie wusste es. Callie wusste es, und sie hatte beschlossen, dass dies mein Schicksal sein sollte. Wieder biss ich die Zähne zusammen, bereit zu kämpfen, bereit, den Zuschauern die Show zu liefern, auf die sie sich freuten. Plötzlich führte Jasper mich durch den Ring und gab dem Publikum eine letzte Chance, meine Stärke abzuschätzen, bevor es seine Wetten platzierte. Von allen Seiten drangen Gesprächsfetzen an meine Ohren:


      Der da ist ein paar Zentimeter kleiner als der andere. Ich wechsle die Seiten.


      Was würde deine liebe Gattin wohl von einem von denen als Geschenk zum Hochzeitstag halten?


      Ich frage mich, wie die beiden sich gegen eine echte Bestie schlagen würden.


      Plötzlich verstummte die Menge. Ein Mann in der Robe eines Geistlichen – es war der Schlangenbeschwörer aus dem Kuriositätenkabinett – stand neben Gallagher und hatte die Arme erhoben.


      »Möge alles gute Licht auf diesen Kampf leuchten und die Seele des Verlierers den reinigenden Feuern der Hölle überantworten!«, brüllte er, woraufhin das Zelt jubelte. Ein Pfiff ertönte, und der Kampf begann.


      Damon umkreiste mich in geduckter Haltung, wie er es als Kind getan hatte, wenn wir uns im Boxen übten. Ich ahmte seine Haltung nach.


      »Blut!«, schrie ein Betrunkener lallend, der fast über dem Geländer des Rings hing.


      »Blut! Blut! Blut!« Das ganze Zelt schien zu johlen, während Damon und ich weiter umeinander kreisten.


      »Lass uns das nicht tun«, sagte ich. »Wir könnten uns weigern. Was können sie schon machen?«


      »Über dieses Stadium sind wir längst hinaus, Bruder«, erwiderte Damon. »Wir beide können nicht in derselben Welt überleben.«


      Ich spürte, wie die Wut durch meinen Körper wallte. Warum konnten wir das nicht? Warum konnte Damon mir nicht verzeihen? Ich glaubte nicht mehr, dass es die Erinnerung an Katherine war, die ihn quälte. Ich war es, der ihn quälte. Nicht der Mann, der ich war, sondern das, für was er mich hielt – ein Ungeheuer, das ohne Furcht oder Wissen um die Konsequenzen tötete. Wie konnte er es wagen, nicht einmal anzuerkennen, wie sehr ich mich ins Zeug gelegt hatte, um ihn zu retten? Ich schlug zu und traf Damon an der Wange. Blut quoll unter seinem Auge hervor, und die Menge tobte.


      Damon wirbelte herum und schlug zurück; er traf mich an der Schulter, und ich ging zu Boden.


      »Warum hast du das getan?«, zischte Damon und fletschte zur Begeisterung des Publikums die Zähne.


      »Weil du es so wolltest«, zischte ich zurück, fletschte ebenfalls meine Zähne und nahm ihn in den Schwitzkasten.


      Er befreite sich schnell und kehrte in seine Ecke zurück. Da standen wir, in den gegenüberliegenden Ecken des Rings und starrten einander an. Beide verwirrt, wütend, allein.


      »Kämpft!«, brüllte die Menschenmasse. Gallagher funkelte uns an, unsicher, was er tun sollte. Dann schnippte er mit den Fingern, und Jasper und Buck liefen mit Pflöcken auf uns zu, um uns zum Kampf zu zwingen. Sie stießen uns vorwärts, bis wir nur Zentimeter voneinander entfernt waren und beide die Fäuste gehoben hatten. Genau in diesem Moment erklang ein gewaltiges, widerhallendes, dröhnendes Krachen, als breche der Himmel über uns zusammen. Ein kalter Wind fegte um uns herum, und eine Wolke aus Sägespänen und Trümmern wirbelte zu unseren Füßen auf. Es roch nach Rauch.


      »Feuer!«, brüllte jemand panisch.


      Ich sah mich hektisch um. Große Teile des Zeltes standen in Flammen, Menschen rannten in alle Richtungen.


      »Komm schon!«


      Eine Hand stieß gegen meine Schulter. Callie. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Lauf, lauf, lauf!«, brüllte Callie und stieß mich voran. Sie hielt eine Axt in der Hand, und langsam reimte ich mir zusammen, was geschehen war. Hatte sie wirklich die Stützbalken des Zeltes zertrümmert und dann das Feuer gelegt?


      »Beweg dich!« Callie versetzte mir einen weiteren Stoß. Für einen Menschen war sie überraschend stark, und nachdem ich einige Sekunden lang nur verblüfft dagestanden und geblinzelt hatte, packte ich jetzt Damon am Handgelenk, und wir rannten los. Vorbei an den Zelten, weg vom Fluss, schneller und schneller in die Richtung, in der Lexis Haus lag.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunundzwanzig
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      Damon und ich rannten in Vampirgeschwindigkeit durch die Straßen von New Orleans. Anders als bei unserer Ankunft in der Stadt, als Damon widerstrebend hinter mir hergetrottet war, liefen wir nun Seite an Seite, und die Lehm- und Backsteinhäuser flossen an uns vorbei wie geschmolzenes Wachs.


      Im Kampfring hatte sich etwas zwischen uns verändert, das spürte ich mit allen Fasern meines Wesens. Als Damon mich angeschaut und sich trotz der Anfeuerungsrufe der Menge geweigert hatte, mich anzugreifen, konnte ich es in seinen Augen sehen. Ich fragte mich, wie der Kampf wohl geendet hätte, wäre das Zelt nicht in Flammen aufgegangen – hätten wir uns die Menschen einen nach dem anderen vorgenommen oder am Ende selbst tot und blutverschmiert auf dem staubigen Boden gelegen?


      Das Bild der abgebrannten Kirche von Mystic Falls schoss mir durch den Kopf. Die Bewohner der Stadt hatten die Kirche und die darin eingeschlossenen Vampire in jener Nacht niedergebrannt, in der Vater uns – und den Vampir, den wir liebten – tötete.


      Aber Damon und ich waren noch immer hier, hatten uns erhoben wie Phönix aus der Asche – aus der Asche der Vampire, die uns vorangegangen waren. Vielleicht würde aus diesem neuen Feuer in unserer neuen Heimatstadt eine neue Kameradschaft zwischen uns zum Leben erwachen …


      Damon und ich rannten weiter, unsere Schritte hallten in perfektem Gleichklang über die Pflastersteine. Wir liefen durch die Hintergassen und Straßen, die ich in den letzten Wochen so gut kennengelernt hatte. Aber als wir um die Ecke auf die Dauphine Street bogen, in der ich mit Lexi meine neue Kleidung ausgesucht hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen. An dem Fenster der Schneiderwerkstatt war eine grobe Zeichnung von mir und Damon befestigt worden, auf der wir in geduckter Haltung die Reißzähne fletschten. DER KAMPF DES JAHRHUNDERTS, stand auf dem Plakat zu lesen. Ich fragte mich, ob Callie es angefertigt hatte. Wahrscheinlich.


      Damon beugte sich vor und betrachtete das Plakat. »Darauf siehst du ziemlich wohlgenährt aus, Bruder. Es könnte an der Zeit sein, die Finger von den Wirtinnen zu lassen.«


      »Ha, ha«, erwiderte ich trocken und schaute mich um. Hinter uns, aus der Richtung des Jahrmarktes, ertönten Rufe. Wir hatten einen komfortablen Vorsprung, aber wenn Callie diese Plakate großzügig verteilt hatte, dann würden wir erst im Haus sicher sein.


      In der Ferne tauchte der dürre Turm einer Kirche auf – der Kirche schräg gegenüber von Lexis Haus.


      »Komm weiter!« Ich stieß Damon auf die Kirche zu, und wir verloren kein Wort mehr, bis wir das Haus erreichten.


      »Hier lebst du?«


      Damons Lippen verzogen sich, während sein Blick von der alten, weiß getünchten Veranda zu den dunklen Fenstern hinauf flackerte.


      »Nun, mir ist natürlich klar, dass es deinen Ansprüchen nicht genügt, aber wir müssen alle ab und zu Opfer bringen«, sagte ich sarkastisch, während ich ihn zur Hintertür führte.


      Die Tür schwang auf, und Licht floss in einem hellen Dreieck hinaus in den dunklen Garten.


      Ich hob entschuldigend die Hände, als Lexi in der Tür erschien. »Ich weiß, du hast gesagt, keine Besucher, aber …«


      »Kommt rein. Schnell!«, unterbrach sie mich und verschloss die Tür, sobald wir die Schwelle übertreten hatten. Im Salon brannten Kerzen, und Buxton, Hugo und Percy hockten auf den Stühlen und Sofas, als seien sie mitten in einer Besprechung.


      »Du musst Damon sein.« Lexi nickte ihm schwach zu. »Willkommen in unserem Heim.« Mir war bewusst, dass Damon sie musterte, und ich fragte mich, was er sah.


      »Danke, Ma’am«, erwiderte Damon und grinste unbefangen. »Ich fürchte, dass es mein Bruder während unserer Zeit in Gefangenschaft irgendwie versäumt hat, Sie und Ihre« – sein Blick flackerte zu Buxton und den anderen hinüber – »Familie zu erwähnen.«


      Percy richtete sich entrüstet auf, aber Lexi hob beschwichtigend eine Hand. »Ich bin Lexi. Und da du Stefans Bruder bist, ist mein Zuhause auch dein Zuhause.«


      »Wir sind entkommen«, begann ich zu erklären.


      Lexi nickte. »Ich weiß. Buxton war da.«


      »Du warst da?« Ich fuhr überrascht herum. »Hast du auf mich gewettet oder gegen mich?« Damon stieß ein kleines Schnauben aus.


      Lexi legte eine Hand auf meinen Unterarm. »Sei freundlich. Er war da, um dir zu helfen.«


      Meine Augen weiteten sich. »Du wolltest mir helfen?«


      Buxton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ja. Aber dann hatte irgendjemand die kluge Idee, das ganze Ding niederzubrennen, also bin ich gegangen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte sehr erfreut darüber, das Geschehen hautnah erlebt zu haben.


      »Es war Callie. Sie hat das Feuer gelegt«, erklärte ich.


      In Lexis Augen blitzte Überraschung auf. »Ich habe mich geirrt«, sagte sie schlicht. »Solche Dinge passieren nicht zum ersten Mal.«


      »Sie müssen mir mein schlechtes Benehmen verzeihen, wenn ich Sie unterbreche, aber haben Sie vielleicht etwas zu essen?«, fragte Damon, ohne sich von dem Porträt einer alten Frau abzuwenden, das er eingehend begutachtete. »Ich habe einige ziemlich schwere Wochen hinter mir.«


      Zum ersten Mal seit unserer Flucht sah ich meinen Bruder wirklich an. Seine Stimme klang heiser, als sei er nicht mehr gewöhnt, sie zu benutzen. Seine Arme und Beine waren mit blutigen Schnitten übersät, seine Kleider waren nur noch Lumpen und sein schwarzes Haar fiel ihm schmutzig und verzottelt über den blassen Hals. Seine Augen waren rot gerändert, und seine Hände zitterten leicht.


      »Natürlich. Ihr Jungs müsst völlig ausgehungert sein.« Lexi schnalzte mit der Zunge. »Buxton, bring ihn in die Schlachterei. Lass ihn sich satt essen. Ich bezweifle, dass es in New Orleans genug Menschen gibt, um seinen Durst zu stillen. Und zumindest heute Nacht verdient er es, wie ein König zu speisen.«


      »Ja, Lexi«, sagte Buxton und verneigte sich leicht, während er seinen langen Körper aus dem Sessel erhob.


      »Ich werde ihn begleiten«, erklärte ich und machte mich auf den Weg in Richtung Tür.


      »Nein.« Lexi schüttelte den Kopf und griff nach meinem Arm – hart. »Ich habe Tee für dich.«


      »Aber …« Ich war verwirrt und verärgert. Ich konnte das Schweineblut praktisch schon auf der Zunge kosten.


      »Kein Aber«, unterbrach Lexi mich scharf, und ihre Stimme hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der meiner Mutter.


      Buxton öffnete Damon die Tür, der wiederum die Augenbrauen hob, als wollte er sagen: »Armer Junge!«


      Falls Lexi es gesehen hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen führte sie mich in die Küche und machte sich an dem Teekessel zu schaffen, während ich auf einen der klapprigen Stühle am Tisch sank und den Kopf in die Hände stützte.


      »Als du ein Vampir geworden bist, haben sich nicht nur deine Zähne und deine Kost verändert«, bemerkte Lexi, während sie mit dem Rücken zu mir das Feuer im Herd schürte.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich wachsam.


      »Das heißt, dass ihr beide, du und dein Bruder, nicht mehr die seid, die ihr früher wart. Ihr habt euch beide verändert, und du kennst Damon vielleicht nicht so gut, wie du denkst«, sagte Lexi, die zwei dampfende Becher in Händen hielt. »Ziegenblut.«


      »Ich mag kein Ziegenblut«, erwiderte ich und schob den Becher wütend beiseite wie ein störrisches Kleinkind. »Und niemand kennt Damon besser als ich.«


      »Oh, Stefan«, sagte Lexi und sah mich freundlich an. »Ich weiß. Aber versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst. Dies sind gefährliche Zeiten – für alle.«


      Bei dem Wort gefährlich klickte etwas in meinem Kopf. »Callie! Ich muss sie finden!«


      »Nein!« Lexi drückte mich wieder auf meinen Stuhl. »Ihr Vater wird ihr nichts antun, aber dich wird er töten, wenn er auch nur die geringste Chance dazu bekommt, und du bist nicht in der Verfassung zu kämpfen.«


      Ich öffnete den Mund, aber Lexi kam mir zuvor.


      »Callie geht es gut. Du kannst sie morgen sehen. Aber jetzt solltest du wirklich besser das Blut trinken. Und schlafen. Wenn du aufwachst, wirst du wiederhergestellt sein und zusammen mit Damon und Callie alles regeln können.«


      Mit raschelnder Schürze verließ Lexi die Küche und löschte die Lampe.


      Plötzlich legte sich die Erschöpfung wie eine bleierne Decke über mich, und das Verlangen, gegen Lexis Rat anzukämpfen, erstarb. Mit einem Seufzer hob ich den Becher an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Die Flüssigkeit war warm und samtig, und ich musste tatsächlich zugeben, dass sie gut schmeckte.


      Lexi hatte recht – ich konnte Callie morgen sehen, um Lebewohl zu sagen. Aber erst einmal brauchte ich Ruhe. Mein ganzer Körper schmerzte, sogar mein Herz. Zumindest weißt du, dass du eines hast, hörte ich Lexi in meiner Vorstellung sagen, und lächelte in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreissig
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      Ich bin außer Gefahr, aber ich fühle mich nicht sicher. Ich frage mich, ob ich mich jemals wieder sicher fühlen werde, oder ob ich mich nicht auf ewig nach einem Verlangen sehne, das ich niemals stillen kann? Werde ich mich an den Schmerz gewöhnen? In zwanzig, zweihundert, zweitausend Jahren – werde ich mich dann überhaupt noch an diese Wochen erinnern? Und werde ich mich an Callie erinnern, an ihr rotes Haar, an ihr Lachen?


      Ja. Ich muss mich daran erinnern. Callie hat mich gerettet und mir eine weitere Lebenschance geschenkt. In gewisser Weise ist sie das Tageslicht, das auf die Dunkelheit folgte, die Katherine über meine Existenz gelegt hatte. Katherine hatte mich in ein Ungeheuer verwandelt, aber Callie hat mich wieder in den Stefan Salvatore zurückverwandelt, der zu sein mich stolz macht.


      Ich wünsche ihr Liebe. Ich will nur das Beste für sie. Ich will, dass sie im Licht lebt und einen Mann findet – einen Menschen –, der sie zu schätzen weiß und sie anbetet, einen Mann, der sie für immer von Gallagher wegbringt, in ein stilles Heim am See, wo sie ihren Kindern beibringen kann, wie man Steine übers Wasser hüpfen lässt.


      Vielleicht kann ich so in ihrer Erinnerung weiterleben: nicht als Ungeheuer, sondern einfach als derjenige, der ihr gezeigt hat, dass hinter dem Steinetitschen nicht mehr steckt als eine Drehung des Handgelenks. Vielleicht werden wir beide eines Tages zur gleichen Zeit an diese Begebenheit denken. Vielleicht wird sie sogar ihren Kindern davon erzählen und den Kindern ihrer Kinder, und sie werden mich alle einfach nur als den Mann kennenlernen, der ihr beigebracht hat, Steine übers Wasser hüpfen zu lassen. Es ist eine winzige Hoffnung, aber es ist immerhin etwas. Denn solange Callie sich an mich erinnert, sind sie und ich irgendwie miteinander verbunden. Und vielleicht wird es im Laufe der Zeit genügen, durch einen einzelnen Strang der Erinnerung verbunden zu sein.


      Mitten in der Nacht wurde ich von etwas geweckt, das ich für Hagelkörner hielt, die gegen die Fensterscheibe prasselten. Lexis Ermahnung zum Trotz spähte ich durch einen winzigen Spalt in den Vorhängen und blinzelte in die Dunkelheit. Die Bäume waren kahl und ihre Äste wirkten wie geisterhafte Glieder, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Obwohl es eine mondlose Nacht war, konnte ich einen Waschbären durch den Hof huschen sehen. Und dann sah ich eine Gestalt, die furchtsam hinter einer der Säulen des Portikus stand.


      Callie.


      Hastig streifte ich mir ein Hemd über und glitt so lautlos wie möglich die Treppe hinunter. Ich wollte auf keinen Fall, dass Buxton oder Lexi erfuhren, dass mir ein Mensch zum Haus gefolgt war.


      Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch hinter mir, und ich sah Callie zusammenzucken.


      »Ich bin hier«, flüsterte ich aufgeregt.


      »Hallo«, begrüßte sie mich schüchtern. Sie trug ein blaues Kleid und eine Pelzstola. Ein Hut saß fest auf ihren Locken, und sie hatte eine große Reisetasche über der Schulter. Sie nickte und zitterte. Mehr als alles andere wünschte ich mir, dass ich sie nach oben hätte bringen können, um mit ihr unter meiner Decke zu liegen und uns zu wärmen.


      »Gehst du irgendwohin?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf ihre Tasche.


      »Ich hoffe es.« Sie umklammerte meine Hände. »Stefan, es ist mir egal, was du bist. Es war mir immer egal. Und ich will mit dir zusammen sein.« Sie sah mir in die Augen. »Ich … Ich liebe dich.«


      Ich schaute zu Boden, einen Kloß in der Kehle. Damals, als Mensch, hatte ich geglaubt, Katherine zu lieben, bis ich sie gefesselt und mit einem Maulkorb vor dem Gesicht und Schaum vor dem Mund gesehen hatte. Und nichts weiter empfunden hatte als Abscheu. Und doch, Callie hatte mich bewusstlos und von Eisenkraut blutend und von den Wachen gepfählt gesehen, und sie hatte mit angesehen, wie ich im Ring auf meinen Bruder eindrosch – und sie liebte mich trotzdem noch. Wie war das möglich?


      »Du brauchst nicht zu antworten«, sprach Callie hastig weiter. »Ich musste es dir einfach sagen. Und ich gehe fort, ganz gleich, was passiert. Ich kann nicht bei Vater bleiben, nicht nach allem, was geschehen ist. Ich steige in den Zug, und du kannst mit mir kommen. Aber du brauchst es nicht zu tun. Aber ich möchte gerne, dass du es tust …«


      »Callie!«, unterbrach ich sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Ihre Augen weiteten sich und ihr Blick lag irgendwo zwischen Hoffen und Bangen.


      »Ich würde überall mit dir hingehen«, erklärte ich. »Ich liebe dich ebenfalls, und ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben.«


      Auf Callies Gesicht breitete sich ein Ausdruck der Glückseligkeit aus. »Du meinst, für den Rest deines Unlebens«, sagte sie, und ihr Blick tanzte.


      »Woher hast du gewusst, wo ich lebe?«, fragte ich plötzlich schüchtern.


      Callie errötete. »Ich bin dir einmal nach Hause gefolgt. Als du nach dem ersten Vampirkampf davongelaufen bist. Ich wollte alles über dich wissen.«


      »Nun, jetzt weißt du alles.«


      Da war es um mich geschehen. Ich zog sie in meine Arme und senkte meine Lippen auf ihre, und ich hatte keine Angst mehr davor, das Blut in ihren Adern rauschen oder ihr Herz vor Erwartung schneller schlagen zu hören. Sie umschlang mich fester. Ich küsste sie hungrig und spürte die Weichheit ihrer Lippen auf meinen. Meine Reißzähne wuchsen nicht, mein Verlangen galt ganz ihr, in ihrer menschlichen Gestalt, so wie sie war.


      Sie war weich und warm und schmeckte nach Mandarinen. In diesen Momenten malte ich mir unsere Zukunft aus. Wir würden mit dem Zug so weit wie möglich von New Orleans fortfahren, vielleicht nach Kalifornien; vielleicht würden wir sogar nach Europa segeln. Wir würden uns in einem kleinen Cottage ein Nest bauen und Vieh halten, von dem ich trinken konnte, und Callie und ich würden bis ans Ende unserer Tage zusammenleben, abseits von den neugierigen Blicken der Gesellschaft.


      Doch am Rande meines Bewusstseins tauchte ein nagender Gedanke auf: Würde ich sie verwandeln? Ich hasste die Vorstellung, meine Zähne in ihren weißen Hals zu bohren, sie dazu zu zwingen, ein Leben zu führen, in dem sie sich nach Blut sehnte und das Tageslicht fürchtete. Aber ich konnte auch den Gedanken nicht ertragen, sie alt werden und sterben zu sehen. Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Darum würde ich mich später kümmern. Wir beide würden uns darum kümmern.


      »Stefan«, murmelte Callie, aber dann verwandelte sich das Murmeln in ein Keuchen, und sie glitt aus meinen Armen zu Boden. In ihrem Rücken steckte ein Schlachtermesser, und aus der Wunde sickerte Blut.


      »Callie!«, schrie ich und sank auf die Knie. »Callie!«


      Hektisch riss ich eine Ader an meinem Handgelenk auf und versuchte, Callie mein Blut einzuflößen, um sie zu heilen. Aber noch bevor ich den Arm auf ihren offenen Mund drücken konnte, riss mich eine unsichtbare Hand am Hemdkragen hoch.


      Ein leises, vertrautes Lachen durchschnitt die Nachtluft. »Nicht so eilig, Bruder.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Einunddreissig
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      Ich wirbelte herum. Meine Reißzähne waren gefletscht und ich wollte zuschlagen. Aber da hatte Damon mich schon an den Schultern gepackt und mich quer über die Straße geschleudert. Ich prallte hart auf dem Boden auf, und mein Arm brach. Ich rappelte mich hoch. Callie lag im Gras, ihr rotes Haar war über ihren Schultern aufgefächert, und die Blutlache um sie herum wurde immer dunkler. Sie stieß ein leises Stöhnen aus, und ich wusste, dass sie Schmerzen litt.


      Ich rannte zu ihr, während ich Blut in meine offene Wunde pumpte, damit sie mühelos trinken konnte. Aber Damon fing mich ab, rammte seine Schulter in meine Brust und warf mich zu Boden.


      Erneut rappelte ich mich hoch. »Das hört jetzt auf!«, brüllte ich. Ich flog auf ihn zu, um ihn in Stücke zu reißen, um ihm zu geben, was er sich schon so lange wünschte.


      »Es hört jetzt auf? Vor dem Abendessen?«, fragte Damon, auf dessen Gesicht ein träges Lächeln erschien. Entsetzt schaute ich zu, wie Damon sich auf die Knie niederließ, die Zähne fletschte und sie in Callies Hals versenkte, um lange und unnachgiebig zu trinken. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er war viel zu stark. Von wie vielen Menschen hatte er seit unserer Flucht getrunken?


      Ich zerrte weiter an ihm und versuchte, Callie zu befreien, aber Damon verharrte in seiner Position wie eine Marmorskulptur.


      »Hilfe! Lexi!«, brüllte ich, als Damon mich mit einem schnellen Stoß seines Ellbogens auf den Rücken warf.


      Mit einem dumpfen Aufprall landete ich im Gras. Damon trank weiter. Voller Grauen wurde mir bewusst, dass Callies Stöhnen verstummt war. Genau wie das stetige Pulsieren von Blut, an das ich mich in Callies Nähe so sehr gewöhnt hatte. Ich fiel auf die Knie.


      Damon drehte sich zu mir um, sein Gesicht war voller Blut. Callies Blut. Der Anblick ließ mich erbleichen. Damon lachte. »Du hattest recht, Bruder. Töten ist genau das, was Vampire tun. Danke für die Lektion.«


      »Ich werde dich töten«, sagte ich und stürzte mich einmal mehr auf ihn. Ich schlug ihn zu Boden, aber Damon machte sich meinen Armbruch zunutze, warf mich um und drückte mich dann neben Callie ins Gras.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht sterben werde, vielen Dank. Du bist nicht mehr derjenige, der die Entscheidung über Leben und Tod trifft«, zischte er.


      Er stand auf, als wolle er davongehen. Ich kroch zu Callie hinüber. Ihre Augen waren weit geöffnet und glasig, ihr Gesicht war bleich. Ihre Brust hob und senkte sich noch immer, wenn auch nur sehr schwach.


      Bitte, lebe, dachte ich und schaute in dem verzweifelten Versuch in ihre starren Augen, sie mit einem Bann zu belegen. Ich sah ihre Lider flattern. Konnte es möglich sein, dass es funktionierte?


      Ich will, dass du lebst. Ich will dich lebendig lieben, dachte ich und presste Blut aus meiner Wunde in ihren offenen Mund.


      Dann, als die Tropfen auf ihr Gesicht fielen, verspürte ich einen quälenden Schmerz im Bauch. Ich krümmte mich im Gras, während Damon mir wieder und wieder und wieder in den Magen trat, einen dämonischen Ausdruck in den Augen.


      Ich beschwor all meine Kraft herauf und kroch über die taufeuchte Erde von Damon weg.


      »Helft mir«, rief ich noch einmal in Richtung des Hauses.


      »Helft mir!«, spottete Damon. »Jetzt bist du nicht mehr der große Mann, was, kleiner Bruder? Was ist aus deinem Plan geworden, die Welt an dich zu reißen? Du warst wohl zu sehr damit beschäftigt, dich zum Tee mit deinen kleinen Freunden zu treffen und dich in Menschen zu verlieben?« Er schüttelte angewidert den Kopf.


      Es war, als würde in mir ein Schalter umgelegt. Irgendwie rappelte ich mich hoch und rannte auf Damon zu. Ich warf ihn zu Boden, und meine Reißzähne zogen eine lange, gezackte Schnittwunde an seiner Halsschlagader entlang. Er fiel ins Gras; Blut quoll aus seinem Hals, und seine Augen schlossen sich.


      Für einen Moment sah er wieder aus wie mein Bruder. Keine blutunterlaufenen Augen, keine vor Hass triefende Stimme. Nur seine breiten Schultern und das typische dunkle Haar. Und doch war er nicht länger Damon. Er war ein von Zerstörungswahn besessenes Ungeheuer, und nichts konnte ihn davon abhalten, seine Drohung in die Tat umzusetzen und mir das Leben zur Hölle zu machen.


      Ich suchte den Boden um uns herum mit den Augen ab und erblickte endlich einige Meter entfernt einen kleinen Ast. Ich kroch zu dem Ast hinüber, holte ihn und hob ihn über Damons Brust.


      »Fahr zur Hölle«, flüsterte ich, und jedes der Worte kam aus tiefstem Herzen.


      Aber noch während sie mir über die Lippen drangen, sprang Damon auf. »So redet man nicht mit Familienangehörigen.« Er lachte höhnisch und warf mich ins Gras. »Und so hält man auch keinen Pflock.«


      Er entriss mir den Ast und jetzt war er es, der mit einem Glitzern in den Augen damit auf meine Brust zielte.


      »Hier kommt der Tod, den du mir verwehrt hast. Langsam und schmerzhaft, und ich werde jede Sekunde genießen«, sagte Damon und lachte, während er den Pflock mit aller Kraft in meine Brust rammte.


      Und dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zweiunddreissig
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      »Stefan«, flüsterte eine körperlose Stimme.


      Ich befand mich im Labyrinth daheim auf Veritas. Die üppigen grünen Hecken überragten mich, und die Sonne brannte mir heiß auf die Schultern. Mein Kragen juckte und engte mich ein – aus irgendeinem Grund trug ich meinen Sonntagsanzug.


      Da tauchte Damon um die Ecke auf, die haselnussbraunen Augen groß und unschuldig. »Lust auf ein Wettrennen, Bruder?«, forderte er mich heraus.


      Natürlich nahm ich die Herausforderung an.


      Wir rannten, bis wir nach Luft rangen, und unsere Lungen vor Anstrengung und Gelächter zu bersten drohten. Damon lächelte mich glücklich an, bis eine Wolke aufzog und alles verdunkelte. Zu meinem Entsetzen verwandelten sich seine Züge. Seine Augen wurden dunkel, und seine Lippen so rot wie Blut. Im nächsten Moment stürzte er sich auf mich und kämpfte mich zu Boden, aber nicht zum Spaß. Er griff nach etwas in seiner Tasche, und dann schlug er mir in die Brust, und ich lag in dem weichen Gras und hauchte meinen letzten Atemzug aus.


      Plötzlich saßen wir auf der Verandaschaukel; Katherine hatte sich mit einem schelmischen Ausdruck in den Augen zwischen uns gequetscht und zupfte Blätter von einem Gänseblümchen. Ihr Bein war so nah, dass es meins streifte. Sie schaute hin und her und ich begriff, welches Spiel sie spielte: Die Blume würde entscheiden, welchen von uns sie wählen würde. Als nur noch ein Blütenblatt übrig war, sah sie mir fest in die Augen, und ich wusste, dass ich der Sieger war. Sie beugte sich vor, um mich zu küssen, und ich schloss die Augen in Erwartung der sanften Berührung ihrer Lippen.


      Aber stattdessen spürte ich, wie mir ein Pflock ins Herz gerammt wurde. Meine Lider öffneten sich flatternd, und da stand mein Bruder und lachte, während er das Holz immer tiefer in mein Fleisch bohrte. Die Blütenblätter lagen zerquetscht unter mir.


      Mein Kopf kippte zur Seite, und meine Augen schauten zu dem Mädchen, das neben mir im Gras verblutete. Ihr Haar war feuerrot, und ihre Haut war mondbleich unter ihren Sommersprossen.


      Callie! versuchte ich zu rufen. Aber Damon fing meine Worte mit der Faust ab, bevor er wieder und wieder ein Messer in Callies Rippen rammte.


      »Stefan!«, erklang abermals eine Stimme, lauter diesmal. Ich erkannte den melodischen Klang. Lexi.


      »Neiiin …«, stöhnte ich. Ich konnte nicht zulassen, dass Damon auch sie tötete. »Geh weg!«


      »Stefan …« Sie kam noch näher, kniete sich neben mich und hielt mir einen Becher an die Lippen.


      »Nein«, sagte ich ein zweites Mal. Sie schüttelte mich heftig an den Schultern. Meine Augen sprangen auf. Die Wände um mich herum waren mit roter Farbe bemalt, die bereits Risse zeigte. An der Wand gegenüber sah ich ein goldgerahmtes Porträt. Ich richtete mich auf, berührte mein Gesicht und senkte dann den Blick. Ich trug noch immer meinen Ring. Ich berührte den Stein. Er fühlte sich sehr real an.


      »Lexi?«, fragte ich mit belegter Stimme.


      »Ja!« Sie lächelte sichtlich erleichtert. »Du bist wach.«


      Ich schaute an meinem Körper hinunter. Mein Arm pulsierte noch immer, und ich hatte getrocknetes Blut unter den Fingernägeln. »Lebe ich noch?«


      Sie nickte. »Mit knapper Not.«


      »Damon?«


      »Wir konnten ihn nicht fangen«, antwortete Lexi düster. »Er ist davongelaufen.«


      »Callie?«, fragte ich. Ich wollte es nicht hören, aber ich musste es wissen.


      Lexi schaute lange auf ihre Fingernägel hinab, dann hob sie den Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen. »Es tut mir leid, Stefan. Wir haben es versucht … Selbst Buxton hat versucht, sie zu retten …«


      »Aber sie war dem Tod schon zu nahe«, beendete ich ihre Erklärung. Mein Kopf hämmerte. »Wo ist sie jetzt?«


      Lexi strich mir das verfilzte Haar von der Schläfe. Ihre Finger waren kühl auf meiner brennenden Haut. »Im Fluss. Die ganze Stadt sucht nach ihr …« Lexis Stimme verlor sich, aber ich verstand all das, was sie nicht sagte.


      Alle Mitglieder der Freakshow wussten von meiner Freundschaft mit Callie. Wenn die Leute also nach ihr suchten, bedeutete meine Anwesenheit hier eine Gefahr für Lexi und ihre Vampirfamilie.


      Aber selbst wenn meine Tage nicht gezählt gewesen wären, hätte ich nicht bleiben können. New Orleans barg zu viel Schmerz und zu viele Erinnerungen, die zu verarbeiten ich noch nicht einmal begonnen hatte.


      Ich ließ mich wieder in meine Kissen sinken.


      »Bevor du dich ausruhst, musst du trinken«, murmelte Lexi und half mir, mich erneut aufzurichten. »Es ist dein Lieblingsgetränk, Ziegenblut«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu.


      Ich führte den Becher an die Lippen. Die Flüssigkeit war warm und enthielt etwas, das menschliches Blut niemals enthalten würde: einen schwachen Funken Erlösung. Je mehr ich davon trank, desto weniger menschliches Blut würde durch meinen Körper fließen.


      Doch ich wusste, dass die Schuldgefühle auch weiterhin durch meine Adern strömen würden. Ich hatte in meiner kurzen Zeit als Vampir bereits zu viele Menschen getötet, zu viele Leben zerstört. Ob ich von ihr getrunken hatte oder nicht, auch Callies Blut klebte an meinen Händen. Ich hätte ihr den Rücken zukehren und ihr sagen sollen, dass ich sie niemals wiedersehen wollte. Aber ich war schwach gewesen.


      »Braver Junge«, murmelte Lexi, als ich den Becher leerte.


      Ich fühlte mich nicht gut. Ich fühlte mich krank und verängstigt und unsicher. Damon war noch immer irgendwo draußen in der Welt, und Callies Blut floss durch seine Adern. Mein Magen verkrampfte sich.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand ich und suchte in Lexis Augen nach Antworten. Aber Lexi schwieg.


      »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll«, erwiderte sie schließlich. »Aber ich weiß, dass du ein guter Mann bist.«


      Ich seufzte und wollte sie darauf hinweisen, dass ich kein Mann war, sondern ein Ungeheuer. Aber Lexi stand auf und nahm den Becher vom Nachttisch.


      »Du solltest nicht mehr sprechen. Ruh dich aus«, sagte sie und drückte ihre Lippen auf meine Stirn. »Und, mein lieber Stefan, versuch, nicht zu träumen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreiunddreissig
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      Als ich erwachte, erkannte ich an dem Licht, das durch den Spalt in den Vorhängen fiel, dass es Tag wurde. Ich schwang die Füße auf den Holzboden und schnappte mir das adrette Kleiderbündel von meinem und Lexis Ausflug in die Schneiderei. Es schien, als sei inzwischen ein ganzes Leben vergangen.


      Ich zog ein neues Hemd an, strich mein Haar zurück und packte die übrigen Kleider in eine Tasche, die ich im Schrank fand.


      Ich schaute mich im Zimmer um und betrachtete die vertraute Staubschicht. Ich fragte mich, wie viele Vampire hier bereits ein und aus gegangen waren und ob Lexi wohl einen anderen jungen Vampir finden würde, den sie unter ihre Fittiche nehmen konnte. Um seinetwillen wie auch um ihretwillen hoffte ich, dass er eine bessere Zeit in dieser Stadt der Sünde verleben würde, als ich es getan hatte.


      Lexi saß mit dem Porträt ihres Bruders in den Händen im Wohnzimmer. Als ich eintrat, schaute sie auf.


      »Stefan«, sagte sie.


      »Es tut mir leid«, fiel ich ihr ins Wort. Und es tat mir leid. Alles. Dass ich nach New Orleans gekommen war. Dass ich ihr Leben durcheinandergebracht hatte. Und dass ich nun auch noch dieses winzige Fleckchen Sicherheit gefährdete, das sich die Vampire erobert hatten.


      »Mir tut es nicht leid. Es war mir eine Ehre und Freude, dich hierzuhaben.« Ihr Blick wurde ernst. »Aber das mit Callie tut mir leid – und das mit deinem Bruder.«


      »Er ist nicht mehr mein Bruder«, erwiderte ich heftig.


      Lexi legte das Porträt auf den Couchtisch. »Vielleicht nicht mehr, aber wie du selbst gesagt hast, war er dein ganzes menschliches Leben lang dein Bruder. Vielleicht kannst du dich daran erinnern und den Rest vergessen?«


      Ich zuckte die Achseln. Ich wollte mich nicht an Damon erinnern. Nicht jetzt und nicht später.


      Lexi durchquerte den Raum und legte mir eine Hand auf den Arm. »Stefan, es tut weh, auf Menschen verzichten zu müssen. Aber es wird leichter.«


      »Wann?«, fragte ich, und meine Stimme brach ein wenig.


      Sie schaute wieder zu dem Porträt auf dem Tisch. »Ich bin mir nicht sicher. Es geschieht nach und nach.« Sie hielt inne, dann lachte sie so unschuldig und unbeschwert, dass ich mich am liebsten hingesetzt hätte, um für immer in diesem Haus zu bleiben. »Lass mich raten. Du willst, dass es jetzt gleich geschieht.«


      Ich lächelte. »Du kennst mich gut.«


      Lexi runzelte die Stirn. »Du musst lernen, dein Tempo zu drosseln, Stefan. Vor dir liegt eine Ewigkeit.«


      Stille senkte sich über den Raum, und das Wort Ewigkeit hallte in meinen Ohren nach.


      Mit einer ruckartigen Bewegung zog ich Lexi in meine Arme, atmete den tröstlichen Duft unserer Freundschaft ein und rannte dann aus dem Haus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


      Sobald ich draußen war, tadelte ich mich für meine Sentimentalität. Ich hatte viel wiedergutzumachen und Selbstmitleid war unangebracht. An der Stelle, wo Callie gestorben war, hielt ich inne. Da war kein Blutfleck, nichts, was von der Tatsache zeugte, dass sie überhaupt existiert hatte. Ich kniete nieder und warf einen Blick über meine Schulter, bevor ich das Gras küsste. Dann stand ich auf und begann zu rennen, schneller und schneller. Der Morgen graute, die Stadt erwachte gerade erst. Botenjungen mit großen und kleinen Taschen waren unterwegs. Unionssoldaten marschierten durch die Straßen, ihre Gewehre wie Säuglinge im Arm. Händler schlossen ihre Verkaufsstände auf. Die Luft roch nach Zucker und Rauch.


      Und natürlich nach dem würzigen Duft von Kupfer und Eisen.


      Bald erreichte ich den Bahnhof. Auf dem Bahnsteig herrschte bereits viel Betrieb. Im Wartebereich saßen Männer in Anzügen auf abgewetzten Holzbänken und lasen Zeitung, während Frauen nervös ihre Handtaschen an sich drückten. Der ganze Bahnhof verströmte eine Atmosphäre feierlicher Vergänglichkeit. Es war das perfekte Jagdgelände. Und bevor ich es verhindern konnte, ragten meine Reißzähne aus meinen Kiefern.


      Ich begrub das Gesicht in den Händen, zählte bis zehn, kämpfte gegen den Hunger, der durch meine Adern raste, und wartete darauf, dass meine Zähne wieder ihre menschliche Gestalt annehmen würden.


      Schließlich mischte ich mich unter den Strom von Menschen und suchte mir auf dem Bahnsteig einen Warteplatz. Neben mir stand ein Pärchen in inniger Umarmung. Er, ein Soldat, strich mit der Hand durch das rotblonde Haar der Frau, und sie, die auf den Zehenspitzen balancierte, klammerte sich an seine Schultern, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


      Ich beobachtete sie lange und fragte mich, ob Callie und ich in einem anderen Leben die gleiche Szene hätten erleben können. Ob sie mich geküsst hätte, bevor ich in die Schlacht zog, um dann sehnlich auf meine Rückkehr zu warten?


      Ein Pfiff ertönte und der Zug rollte zischend und kreischend in den Bahnhof ein, blies Dampf und Rauch aus seinen Nüstern und riss mich aus meinem Tagtraum. Ich folgte dem Soldaten in einen der Wagen. Ob es für ihn und seine Liebste wohl gut ausgehen würde? Ich fand Trost in der Gewissheit, dass, falls dem nicht so sein sollte, es zumindest nicht meine Schuld wäre.


      Kurz darauf suchte ich mir ein Abteil.


      »Fahrschein, Sir?«, fragte ein Schaffner und streckte die Hand aus. Ich sah ihm fest in die Augen, und mein Magen krampfte sich vor Abscheu zusammen, weil ich erneut meine Macht einsetzen musste.


      Lass mich passieren. »Den hatte ich Ihnen bereits gezeigt«, sagte ich laut. »Sie müssen es vergessen haben.«


      Der Schaffner nickte und trat beiseite, um mich durchzulassen. Der Zug rumpelte aus dem Bahnhof und brachte mich in ein neues Leben. In ein Leben, in dem ich niemals mehr ohne Not einen Bann einsetzen würde, in ein Leben, in dem ich nie wieder menschliches Blut kosten würde.

    

  


  
    
      


      Epilog
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      Seit ich kein menschliches Blut mehr trinke, gelingt es mir noch besser, binnen eines Augenblicks an der Geschwindigkeit eines Pulses zu erkennen, ob ein Mensch traurig oder verärgert oder verliebt ist, wenn ich seinem Herzschlag lausche. Nicht, dass ich mich viel in der Nähe von Menschen aufhielte. Seit ich New Orleans verlassen habe, bin ich wahrhaft ein Geschöpf der Nacht geworden, schlafe während des Tages und wage mich nur dann in die Außenwelt hinaus, wenn die Menschen in tiefem und festem Schlummer sicher in ihren Betten liegen. Aber gelegentlich höre ich einen sich beschleunigenden Herzschlag und weiß, dass jemand aus einem Fenster klettert oder sich zu einer Tür hinausschleicht, um sich mit einem geliebten Menschen zu treffen und einige Augenblicke der Intimität zu genießen.


      Das ist für mich noch immer das schlimmste Geräusch. Wann immer ich es höre, werde ich an Callie erinnert, an ihr flatterndes Herz und ihr flüchtiges Lächeln. Daran, wie lebendig sie war und daran, dass sie keine Angst davor hatte, mich zu lieben, trotz meiner wahren Natur. Wenn ich jetzt an unseren Fluchtplan denke, kann ich nicht umhin, voller Bitterkeit über mich selbst zu lachen – dass ich jemals an diese Möglichkeit geglaubt hatte. Es war der gleiche törichte Fehler wie bei meiner Liebe zu Katherine: der Glaube, dass Menschen und Vampire einander lieben könnten, dass die Unterschiede eine leicht zu überwindende Kleinigkeit seien. Aber ein drittes Mal werde ich nicht in diese Falle tappen. Wann immer Vampire und Menschen es gewagt haben, einander zu lieben, führte dies zu Tod und Zerstörung. Und ich habe genug Blut an den Händen für eine ganze Ewigkeit.


      Ich werde wohl niemals erfahren, wie viel Schaden Damon in der Welt da draußen anrichtet. Manchmal lese ich einen Zeitungsartikel oder fange Gesprächsfetzen über einen mysteriösen Todesfall auf, und dann denke ich sofort an meinen Bruder. Ich lausche auf ihn, warte nur darauf, ihn auf seine höhnische Art »Bruder« sagen zu hören.


      Aber im Wesentlichen lausche ich auf mich selbst. Je länger ich von Tierblut lebe und im Wald gelegentlich ein Eichhörnchen oder einen Fuchs töte, desto stärker schwindet meine Macht – jetzt ist sie nur noch ein leises Summen im Hintergrund meines Wesens. Ohne Macht fehlt mir zwar das elektrisierende Gefühl von Lebendigkeit, aber zugleich lastet auch die Schuld, die ich für den Rest meiner Existenz tragen werde, nicht mehr ganz so schwer auf meinen Schultern. Es ist ein Tauschhandel, einer von vielen, die ich bis jetzt einzugehen lernte, und einer von vielen weiteren, die ich in der Ewigkeit, die sich vor mir erstreckt, werde eingehen müssen.


      Ich habe das Gelübde abgelegt, immer in Bewegung zu bleiben, niemals zu lange an einem einzigen Ort zu bleiben oder irgendjemandem zu nahe zu kommen. Das ist die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass ich Schaden anrichte. Denn Gott helfe uns allen, wenn ich mich jemals wieder in einen Menschen verliebe …
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